
 
 
 
 

Diverse Berichte 



Briefwechsel.

Alittheilungen an den Gelieimenrath v. Leonhard

gerichtet.

Lausanne, 27. Dezember 1850.

Ich weiss nicht, ob unser berühmter Freund L. v. Buch auf seiner

Rückreise aus der Schweit-s Zeit gefunden, Sie in Heidelberg zu begrüssen

und Ihnen von der Versammlung zu erzählen, welche in Aarau stattgehabt.

Mir gewährte es die giösste Freude , mit Buch wieder einmal zusammen

zu seyn. — Jeden Falls, so glaube ich, hören Sie auch durch mich kei-

neswegs ungern Einiges über die Aarauer Verhandlungen , an welchen

nicht wenige Gelehrte Theil nahmen, die zu den ganz besonders geachteten

zu zählen sind ; jene Verhandlungen erlangten auf solche W^eise recht

viel Interesse.

Am 4. August vereinigte sich die Gesellschaft; den 5., 6. und 7. waren

Sitzungen unter dem Präsidium von Frey Herose, welcher zuerst über den

gegenwärtigen Stand der Natur-Wissenschaften sprach, so wie über die

wichtigsten Entdeckungen in den verschiedenen Zweigen derselben seit

mehren Jahren. Sodann theilte Buch eine höchst anziehende und beleh-

rende Notiz mit, den Riesen-Vogel betreffend, der von Owen unter dem

Namen Dinornis novae Zelandiae beschrieben worden und wovon man

Gebeine in den neuesten Gebilden jenes Eilandes trifft. Man bewunderte

den eben so klaren als geschmackvollen Vortrag und die seltene Gabe, die

wichtige Entdeckung mit andern geologischen Phänomenen in Verbindung

zu bringen. Nachmittags wurde die Gaidslif' oder Gysula-Flue erstiegen,

einer Höhe von wenigstens 2400 Fuss über dem Meeres-Spiegel ; man

geniesst hier eine sehr weit erstreckte Aussicht des Kantons Aargau und

der Alpen-Kette. Wir erfreuten uns nicht wenig, dass Buch, trotz seiner

Jahre, sich so rüstig zeigte und mit den Jüngsten wetteiferte. Am Abend

gab Hr. Fehr ein allerliebstes Fest auf der Terrasse des alten Schlosses

Diberslein, welches sein Eigenthum ist und dessen Gärten er mit vielem

Geschmack hat herrichten lassen.

Der zweite Tag wurde den Arbeiten der verschiedenen Sektionen ge-

widmet. Man vernahm interessante Mittheilungen über diese und jene

Gegenstände im Bereiche naturhistorischen Wissens. In der geologischen
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Abiheilung erstattete Hugi Bericht über den Zustand einer Bohr-Arbeit,

welche das Berner Gouvernement unfern Wangen, oder vielmehr nicht weit

von Brunmatten, am Fusse der Jura-Kette hat vornehmen lassen. Hier

tritt Keuper zu Tage. Man beabsichtigte die Auffindung^ von Steinsalz,

und es zeigte sich durch ziemlich auffallende Spuren bereits günstige

Hoffnung für das Gelingen des Versuches. (Nach einem Briefe unseres

Freundes Ciiarpentier, der im Anfang des Novembers an Ort und Stelle

war, hatte das Bohr-Loch schon eine Tiefe von 599 Fuss erreicht). Ferner

wurden höchst interessante fossile Reste vorgezeigt aus dem untern , dem

„braunen Jura" des Kantons Aarpau. Ziegler von Winterlhur, gegen-

wärtig beschäftigt mit Veröffentlichung einer neuen Schweitzer Karte, wies

ein Blatt vor, einen Theil der Alpen des Kantons St. Gallen darstellend,

im Maasstabe von 25,000; es ist ein wahres Meisterstück!

Am dritten Tag« endigte die Versammlung mit einer allgemeinen Sitzung.

Glarus wurde als der Ort für die Zusammenkunft im Jahr 1851 gewählt.

In jeder Hinsicht war unter den Versammlungen, welchen ich beizu-

wohnen so glücklich gewesen, die Aarauer bei Weitem die interessanteste.

Ausser Buch hatten sich von Fremden auch Whewell, Daubrek, Hogard

u. A. eingefunden.

Noch eines Umstandes muss ich gedenken j der für Geologen und

Paläontologen keineswegs unwichtig seyn durfte. Ich rede von der An-

wesenheit der Gebrüder Mrirat, die eine Menge der schönsten Petrefakten

nach Aarau hatten bringen lassen, von ihnen in den Berner Alpen ge-

sammelt. Diese fossilen Überbleibsel stammen aus den Lias-Gebildcn her,

so wie aus verschiedenen Etagen des Jura-Gebietes, theils gehörten sie

den Kreide- und Molasse-Formationen an. Pictet hat im November-Heft

der Bibliolheque universelle de Geneve von der Sache gesprochen.

Ich muss Ihnen noch von einer geologischen Wanderung erzählen, die

ich das grosse Vergnügen hatte, ehe wir Aarau verliessen, mit L. v. Buch,

mit Peter Merian und dem ältesten Sohne unseres Zschokkb zu machen,

welcher die Ortlichkeiten so seiir genau kennt und so freundlich war, uns

als Wegweiser zu dienen. Nachdem die Aar von uns überschritten wor-

den, schlugen wir die Strasse von Baftel ein, welche in der Sla/felegg

genannten Gegend die Jura-Kette quer durchschneidet. Auf einem Wege
von 2 Stunden konnten wir nach und nach die verschiedenen Lagen des

Jura-Gebildes untersuchen, vom Koralrag bis zum Lias. Sodann kommt
man zum Keuper, dessen Mergel und Gypsc sehr ausgezeichnet zu sehen

sind. Endlich folgte der Muschelkalk. Es ist nicht wohl möglich, in

kürzerer Zeit eine lehiici'hcre {ijeologischc Wanderung zu machen. Wir
verbrachten einen überaus angenehmen Tag, sammelten fossile Reste und

erfreuten uns der gehaltvollen Bemerkungen Blch's und MERtAN's.

Sehr zufrieden verliessen wir Aarau, wo man uns so wohl empfangen

hatte. Buch schlug den Weg längs dem Fusse des Juras bis Yallorbes ein,

woselbst ich die grosse Freude hatte, ihn wieder zu treffen und noch

10 Tilge mit ilim in Bex zusammen zu seyn.

Lardy.

Jalirgani; 1851. 21
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Freiberg ^ 20. Januar 1851.

Wenn ich in mehren für Ihr Jahrbuch bestimmten Briefen, in welchen

ich auf einige Schwächen in Bischof's Lehrbuch der Geologie aufmerksam

zu machen suchte, diesem Werke als einem für die Geologie jeden Falls

sehr wichtigen meine volle Anerkennung zollte, so vermuthclc ich damals

allerdings nicht, dass der Inhalt dieser Briefe th eil weise zu buch-

händlerischen Anpreisungen dienen wurde, die vielleicht ganz ohne Vor-

wissen des Herrn Verfassers auf dem Umschlag des seitdem erschienenen

vierten Heftes abgedruckt worden sind.

Der Inhalt dieses Heftes geht nun zugleich an mehren Stellen aus-

führlich auf meine flüchtig hingeworfenen Bemerkungen ein, ohne jedoch

in meinen Augen dieselben zu entkräften.

Es ist mir nicht möglich, in dem Räume eines Briefes alle die

Differenz-Punkte unserer Ansichten ansführlich zu bespj'echen, und wäre

es möslich, so würde schwerlicli ein grosser Gewinn daraus erwachsen.

Spezielle Diskussionen dieser Art führten wohl selten zu einem erwünsch-

ten Resultat, am wenigsten zu einer vollen Verständigung. Besser ist es,

ein Jeder schöpft aus den entgegenstehenden Ansichten so viel Belehrung

als er kann, ohne Alles, was ihm falsch erscheint, bis ins Detail widerlegen

zu wollen. Ich wenigstens denke es so zu halten und bedaure fast, einen

Zipfel des Handschuhes erfasst zu haben, der den Plutonisten oder Geo-

logen im Allgemeinen hingeworfen war.

Indessen so resultatlos Diskussionen namentlich über Thalsachen seyn

mögen, die nicht unmittelbarer Beobachtung beider Partheien vorliegen

und vielartiger Deutung fähig sind, so glaube ich doch einige allgemeine

Bemerkungen nicht ganz unterdrücken zu dürfen.

S. 1037 rechtfertigt sich B. wegen eines Vorwurfes, der gar nicht ihm

persönlich galt, sondern nur seinem Lehrbuch der Geologie. Wenn ich

ausser der gewiss nicht sehr bequemen Anordnung des ganzen Werkes,

die stete Metamorphose der entwickelten Ansichten als eine Schwierigkeit

des Studiums dieses Buches hervorhob, so wollte ich damit durch.ius nicht

diese IVletamorphose dem Vf. vorwerfen, sondern nur dem Lehrbuch als

solchem. Dass Naturforscher ihre Ansichten verändern können, liegt in

der Natur ihres, wie jedes ächten Studiums. Wenn sie es nicht thun. so

ist zuweilen gewiss nur unwissenschaftliche Halsstarrigkeit die Ur.<<ache.

Aber dass es einem Lehrbuch nicht zum Vortheil gereichen kann, wenn

die darin ausgesprochenen Ansichten unter einander differiren oder sich

widersprechen, das wird wohl Niemand bestreiten. Was in einer Samm-

lung von nach einander entstandenen Abhandlungen gar nicht stören würde,

das stört allerdings in einem Lehrbuch, welches man aus einem Gusse

hervorgegangen oder wenigstens nach einem Prinzip überarbeitet zu finden^

wünschen muss. Dass das nicht immer durchaus möglich ist, weiss ich

recht wohl aus eigener Erfahrung, desshalb bleibt aber der Übelstand doch

eine Thatsache.

Wie misslich es ist, eine durchaus neue Theorie auf fremde Beob-
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achtungen zu stützPii oder anzuircnden, die natürlich ohne Rücksicht auf

eine solclie Anwendung angestellt und beschrieben wurden, geht sehr

deutlich aus der Erklärung der körnigen Kalksteine in der Umgegend von

Schicaraenberg hervor <S. 954-964). Die wirklichen Lagerungs-Verhält-

nisse entsprechen einer solchen Deutung durchaus nicht, und ich bin über-

zeugt, dass B. selbst nach eigener sorgfältiger Beobachtung der That-

sachen sie aufgeben würde ; aber es würde mich viel zu weit führen,

wollte ich die einzelnen Widersprüche der Natur hervorheben. Nur ganz

allgemein bemerke ich: dass die körnigen Kalksleine in jener Gegend sehr

oft für sich allein, ohne benachbarte Grünsteine, und die Grünsteine für

sich allein, ohne Kalksteine vorkommen, ohne dann eine wesentlich andere

Beschaffenheit zu zeigen, als wo sie zusammen sind ; auch sind die mit

den Grünsteinen verbundenen Kalksteine oft weit mächtiger als die ersten,

deren kleiner Kalk-Gehalt ihre Ursache seyn soll.

S. 1016 liefert ein ähnliches Beispiel; da steht: „denn Cotta führt

wenigstens nicht an, dass in der Gegend von Predazs-o der Granit Sili-

fikationen im Nebengesteine bewirkt habe". Allerdings habe ich nicht aus-

führlich davon gesprochen, da ich keine besondere Deutung dieses ümstan-

des im Auge hatte. Die Silifikationen sind aber an der Granit-Grenze bei

Predatsz-o ausserordentlich bedeutend. Der Predazzit geht stellenweise

geradezu in Hornstein über; erwähnt habe ich diesen Umstand auch S. 198

mit den Worten: „der örtlich in Kieselkalk und Predazzit umgewandelt

ist", nur nicht besonders hervorgehoben.

Solche Beispiele würden sich sehr viele finden lassen. Wenn S. 1017

von mir ein plutonischer Nachweis über die Umwandlung der Granit-Gänge

in Serpentin verlangt wird, so muss ich bemerken, dass es mir nie einge-

fallen ist, diese Umwandlung für eine plutonische zu halten. Wie sie

erfolgt ist, weiss ich nicht, jeden Falls aber lange nach Entstehung des

Granitrs. Die in diesem Falle mir untergeschobene plutonische Deutung

gehört zu den so vielfach vorausgesetzten ultra-plutonischen Ansichten. Ich

habe nur einfach die Thatsachc berichtet, dass der Serpentin durch Um-
wandlung aus Granit entstanden ist, ganz ähnlich wie bei M'aldheim,

Ähnlich, wenn auch nicht ganz so, verhält es sich mit der Umwand-

lung des körnigen Kalksteines bei Predaaao. Ich sage: die Umwandlung

ist Thatsache, und sie geht von der Granit-Grenze aus. Wie sie geschehen

ist, kann zweifelhaft seyn, obwohl ich in diesem Falle die Umwandlung
durch plutonische Thätigkeit allerdings für höchst wahrscheinlich und auch

durch B. noch keineswegs für widerlegt halte. Dass unter gewissen Druck-

Verhältnissen eine solclie Umwandlung möglich sey , wird selbst B. nicht

abläugnen ; dass aber ein sehr hoher Druck (mit Absperrung verbunden)

leicht denkbar ist, kann kein Geolog läugncn. Es braucht nur eine 3000

bis 4000 F. mächtige Schichten-Decke, wie die des Fassa-Dolomites, von

einem gar nicht allzutiefen Meere (aus dem sie abgelagert wurde) bedeckt

zu seyn, so ist unter ihr auch die nöthige Absperrung jeden Falls vor-

handen.

Die Lava-artigen Ramifikationen des Melaphyrs sind im Fassa-Gebiet

21 *
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eine Thatsaclie, und setir analog sind die Ramiiikationen des Granites. Dass

beide sich seit ihrer Entstehung wesentlich verändert haben iiönnen, be-

zweifle ich keinen Augenblick, ich behaupte nur, dass diese Formen
eruptiv sind, und habe Grund zu vermuthen, dass auch der Granit (oder

meinetwegen das Gestein, woraus er entstand) im heissflüssigen Zustande

eindrang.

Am Melaphyr wie am Granit zeigen sich im Fa.ssa-Gebiet gewisse

Kontakt-Erscheinungen, theils sehr ähnliche, theils etwas ungleiche. Wo-
durch diese entstanden scyen, halte ich nicht für erwiesen, ihren plutoni-

schen Ursprung vielmehr nur für wahrscheinlich ; ich halte sie auch keines-

wegs für Beweise des Lava-artigen Eruptiv-ZustandcsJ dieser ist durch

andere Umstände, namentlich durch die Form - Verhältnisse hinreichend

dargfthan. Es kommt daher nur darauf an, jene Kontakt-Erscheinungen

auf irgend eine Art zu erklären. Mir drängt sich dabei der Gedanke an

Wärme- Wirkungen am meisten auf; aber wenn eine andere Erklärung sich

besser begründen lässt , so kann man dafür, wie für jede Berichtigung,

nur sehr dankbar seyn, nur darf nach meiner Meinung keine solche Er-

klärung rückwärts als ein Beweis gegen die eruptive Natur von Melaphyr

und Granit benutzt werden. Beide Umstände sind möglicher Weise von

einander unabhängig. Doch kann ich nicht sagen, dass die versuchte neue

Erklärung mich befriedigt hätte.

Die Untersuchung der Form- und Lage r u n gs- V e r hä Itn i sse

und die der stofflichen Zusammensetzung der Gesteine, sind zwei

in gewissem Grade getrennte Wege der Geologie, die freilich, wenn rich-

tig verfolgt, zu harmonischen Resultaten führen müssen. Die meisten Geo-

logen werden gewiss aufrichtig bekennen, dass der zweite dieser Wege
lange sehr vernachlässigt worden ist und dass Hr. Bischof durch seine

Anbahnung sich ein grosses Verdienst erwirbt. Es ist nicht zu verlangen,

dass Jemand, der seine Kräfte vorzugsweise auf den einen dieser Wege
verwendet , auch auf dem anderen eben so heimisch sey. Die Forscher

der Architektur der Erd-Kruste werden gewiss zugeben, dass sie über die

Zusammensetzung und mögliche Bildung oder Umwandlung der Gesteine

durch B. sehr viel Neues, Lehrreiches und Beachtenswerthes erfahren, sie

werden auch nicht verlangen, dass Derselbe mit ihrer eigenen Aufgabe

so innerlich vertraut sey, als sie selbst, oder als er mit der seinigen. Aber

sie können mit Recht verlangen, dass er die Resultate ihrer Studien

beachte. Wenn sie aus den Form- und Lagerungs-Verhältnissen gewisser

Gesteine erkannt und hundertfach nachgewiesen haben, dtss dieselben

eruptiv sind, so werden sie sich nicht durch ein paar oberflächliche Gegen-

Beobachtungen widerlegen lassen. Wenn sie dagegen, durch die Analogie

der Laven verleitet, vielleicht etwas voreilig behauptet haben, diese Ge-

steine sind aus einem heissflüssigen Zustande erstarrt, so mag ihnen der

Chemiker mit Recht ein „Halt!" zurufen, wenn er nachweisen kann, dass

Das nicht möglich ist. Wenn er aber zugleich die eruptive Bildung der-

selben überhaupt als eine ultra-piutonische Träumerei bezeichnet, so ist

Das jeden Falls mehr gesagt, als er verantworten kann.
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Der Ausdruck „UUra-PIntonist" ist in Bjschüf's Feder jedeii Falls eine

Tautologie*. Denn da er überhaupt keine plutonischen Bildungen (d. h. itu

Erd-Innern unter holiem Druck) anerkennt, so ist nach ihm nothwendi^

Jeder Piutonist ein Ultra, und man sieht in der That nicht ein, wozu dieses

Epilheton noch nölhig^ wird.

Die Versöhnung liegt übrigens, wie mir scheint, sehr nahe. Wenn
Bischof etwa nachweisen sollte, dass alle sogenannten plutonischen Ge-

steine durch Umwandlung aus vulkanischen, Lava-artigen entstanden sejru

können, so würde damit der Widerspruch zwischen Stoff und Form
gelöst werden.

B. CoTT.i.

Mittheiiuiigen an Professor Bronn gerichtet.

Braunschweig, 31. Januar 1851.

Auf der zum altfürstlich Braunschweigischen Allodio gehörigen Salin«

Liebenhalle bei Salagitler ist im Dezember v. J. in einer Tiefe von 734

Fuss eine mächtige Masse von Steinsalz erbohrt. Ich erlaube mir Ihnen

darüber, was die geognostischen Verhältnisse anbetrifft, Einiges mitzutheilen.

Das Bohrloch, das unter der Leitung der beiden ausgezeichneten Sali-

nisten, Bergrath v. Unger und Salinen-Inspektor Schlönbach, vom ersten

Beginnen an bis zur dermaligcn Tiefe in dem verhältnissmässig sehr kur-

zen Zeiträume von 53 Wochen niedergebraclit ist , liegt 78 F. vom Sool-

Brunnen der Saline entfernt. Es sind damit von oben nacji unten durch-

ifunken: 22' 3" aufgeschütteter Boden (Baust hu(t etc.), — 18' 8'' Gerolle etc.

(Diluvium), — 17' 2" fester Muschelkalk, mit Mergel-Lagen abwechselnd.

Hierunter und bis zur Tiefe von 734' war vorwaltend Gyps und Anhydrit

mit rotlien und blauen Thonen, letzte %veiter oben und erste weiter unten

der Art überwiegend, dass von 567 '/o' abwärts, mit zunehmendem Gehalte

der Sooie, nur noch Anhydrit voikam. Bei 330' zeigten sich in einer

etwa 10' mächtigen Lage von rotliem Thon Spuren von roth gefärbtem

Sandsteine, und in den» Niveau zwischen 696' und 730' einige Aushöhlun-

gen, die mit reicher SooIe crfiilit waren. Das zuerst bei 734' erreichte

Steinsalz hat ohne Unterbrechung bis zur Tiefe von 745' angehalten. Hier

ist die Bohrung, ohne dessen Liegendes erreicht zu haben, einstweilen

eingestellt, um, bevor fortgefahren wird, die Verrohrung tiefer zu bringen

und damit den jetzt hindernden Nachfall zu beseitigen.

Zwar steht eine vollkommen ungestörte Lagerung der Schichten in dem

durchsunkenen Niveau kaum zu erwarten; denn eines Theils liegt Lieben-

halle in einem Querthalc, das die von Gcbhardshagen über Kniestädt und

Liebenburg fortsetzenden Hügel-Ketten rerhtwinkelig durchschneidet, an-

dern Theils aber n)ag die unterirdische Auflösung und Fortführung des

Steinsalzes, das die dortigen Sool-Quellcn speist, zu hohlen Räumen Veran-
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lassung; gpgeben haben, von denen auch das Bohrloch Beispiele liefert,

und die bei ihrem Zusammensetzen das Nebengebirge nicht unberührt

Hessen. — Doch dürfte aus dem Wenigen, was ich oben über die durch-

bohrten Gesteine anführte, mit Sicherheit der geognostische Horizont ab-

zuleiten seyn, den das dortige Steinsalz einnimmt.

Die von dem Liebenhaller Querthale durchschnittenen Hügel-Züge be-

stehen aus Kreide (Pläner, Flammen-Mergel und Hils-Konglornerat) , Lias,

Keuper, Muschelkalk und buntem Sandstein (vgl. v. Unger in Karsten'»

Archiv, Bd. 17, S. 197), von denen der letzte in der Zentral-Linie nicht

überall zu Tage tritt, mindestens nicht allenthalben deutlich zu erkennen

steht, während die übrigen Gesteine zu beiden Seiten ziemlich kontinuir-

lich daran abfallend zu verfolgen sind. Der Ansatz-Punkt des Bohrlochs

wurde nach Maasgabe des an den Abhängen zu beobachtenden Streichens

und Fallens der Schichten in 'der Art gewählt, dass mutiimaasslich noch der

untere Theil des Muschelkalks mit zu durchbohren war. Es leiteten bei

dieser Wahl nicht nur Lokal-Verhältnisse, sondern namentlich der Umstand,

dass nicht sehr entfernt, bei Schöningen, das Steinsalz in den oberen

Lagen der Formation des bunten Sandsteins unlängst erbohrt war, und

endlich die Ansicht, dass auch der untere Muschelkalk dergleichen, gleich

wie im südwestlichen Deutschland, enthalten könne. War Letztes zwar

nicht sehr wahrscheinlich , so gewann man in solcher Weise doch eine

Decke für die Schichten, in denen das Steinsalz vorzugsweise vermuthet

wurde, und konnte um so mehr darauf rechneu, dass dasselbe nicht schon

längst durch Quell-Wasser hinweggeführt sey. In der That sind oben im

Bohrloche noch einige Schichten des Muschelkalks getroffen, jedoch, da

Schutt und Diluvium ziemlich hoch standen, nur von geringer Mächtigkeit.

Nach allen Oberflächen-Verhältnissen kann Diess nichts anderes, als der

unterste Theil der unteren Abtheilung des Muschelkalks, des Wellenkalks,

seyn. Da das Steinsalz erst in tieferem Niveau erreicht wurde und kein

Umstand auf eine Überkippung der Gesteins-Schichten hindeutet, so liegt

dasselbe mithin in älteren Schichten, als der Muschelkalk ist. Diess fest-

gestellt, bleibt nur noch zu untersuchen, ob dasselbe im bunten Sandsteine

oder im Zechsteine eingeschlossen ist. Was zuförderst den letzten an-

betrifft, so kommt weder der Zechstein selbst, noch eine Zubehörung des-

selben an den in der Nähe befindlichen Hügeln zu Tage. Doch gibt diese

Thatsache allein noch nicht den Beweis, dass das Liebenhaller Steinsalz

nicht ihm angehöre. Es könnte ja der Zechstein in der Tiefe vorhanden

seyn und ein solches Vorhandenseyn um so mehr angenommen werden,

als nach neueren Beobachtungen der Zechstein an dem NO. //ara-Rande,

auch im W. von Bullenstädt an mehren Stellen, namentlich bei Blanhen-

burg, Benzingerode, von Werningerode bis Ilsenburg und dimn wieder im

Ecker-Thale (von hier über Harxburg, Goslar bis jenseits Langeisheim

ist davon indessen keine Spur) auftritt. Stünde aber bei 734' Tiefe das

Bohrloch im Zechsteine und wäre damit das Steinsalz in ihm eingeschlossen,

so müsste nothwendig in dem Niveau zwischen etwa 60' und 734' Tiefe

die ganze Buntsandstein-Formation durchbohrt seyn, die bei Liebenhalle,
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nach de:i Aufsclilüsseii an allen den}enig;en Hügeln der Umgegend, welche die

ältesten Sciiichten an die Oberfläche bringen, vollständig und in bedeuten-

der Mäciitigkeit abgelagert ist. Da in jenem Niveau lediglich Gyps, An-

hydrit und bunte Thone mit Spuren von Sandstein angetroft'en sind, keines-

wegs aber Roggenstein-Lager, die beim Bohien schon wegen ihrer Festig-

keit nicht zu übersciien stehen, auch nicht die unter diesen liegenden

Thonsteine, so bleibt niciils librig, als dass das Liebenhaller Steinsalz

dem bunten Sandstein angehört, und ferner, da vor Ort im Bohrloche der

Roggenstein noch nicht angefahren ist, dass dasselbe in den oberen Schich-

ten der letztgedachten Formation liegt. — Wenn schon diese Schlussfolge

keine Lücke enthalten dürfte, so wird deren Richtigkeit auch durch die

weiteren Vorkommnisse im Bührloche bestätigt. Überall besteht nämlich

in der hiesigen Gegend der obere bunte Sandstein in der Hauptsache aus

lothen und blauen, mehr oder weniger harten Thonen, die selten eine

Schicht milden Glimmer-reichen Sandsteins umschliessen, und in denen hin

und wieder Gyps-Stöcke aufsetzen. Das sind die Gesteine, die mit dem

Bohrloche unterhalb des Muschelkalks und bis vor Ort durchsunken wur-

den. Roth oder blau gefärbte Thone, wie sie im Bohrloche anstehen, sind

dem Muschelkalke gänzlich fremd — Ich hoffe hiernach mit Evidenz dar-

gethan zu haben, dass das Liebenhaller Steins-iilz in den oberen Schicliten

des bunten Sandsteins auftritt.

Durch die in neuester Zeit begonnene sorgfältige geognostische Unter-

suchung der hiesigen Landes-Thcile steht fest, dass ein grosser Theil der

an der Asse und dem Heese-Bevge entspringenden, jetzt unbenutzten Sool-

Quellen in einem gleichen Gesteins-Niveau, nämlich unter dem Muschel-

kalke und über dem Roggensteine des bunten Sandsteins zu Tage ausläuft.

Nur diejenigen Quellen , welche die beiden Salinen zu Saizidahlum und

Schöningen versorgten, treten aus anderen Formationen, die am letzten

Orte aus Kcuper, die andere aus Lias hervor. Da aber, wie ich in Kar-

STEps's Archiv, Bd. 22, S. 215, bcriclitete, bei Schöningen das Steinsalz in

den oberen Lagen des bunten Sandsteins entdeckt wurde, so kann wohl

kaum noch Zweifel seyn, dass die dortigen Sool-Quellen ihren Gehalt aus

diesem Niveau entnehmen und dürfte ein Gleiches mit denen bei Salx-

dahluni der Fall seyn. Auch scheint die Quelle der seit einiger Zeit nicht

mehr betriebenen Saline Juliushalle bei Harzburg am Wars-Rande aus

denselben Schichten zu entspringen ; mindestens steht ihr Salz-Gehalt auf

keinen Fall aus dem Zechsteinc herzuleiten, da dieser in der dortigen

Gegend gänzlich fehlt. In dem Hügel-Lande, das NÖ. vom Harze liegt,

ist somit eine ziemlich verbreitete Steinsalz Masse in den oberen Schichten

des bunten Sandsteins, ähnlich wie im Muschclkalke des S\V. Deutschlands,

nachgewiesen. Zwar hat sich jetzt v. Alberti's Anhydrit-Gruppe, was den

Gyps betrifft, auch am Harze (vid. Zeitschr. der Deutsch, gel, Gesell. Bd. 2,

S. 196) gefunden (seitdem noch an einigen andern Punkten, z. B. am .4«»-

Berge zwischen Werningerode und Benzingerode); doch sind die Gyps-

Stöcke des Muschelkalks in hiesiger Gegend von zu geringer Mächtigkeit

und Ausdauer im Streichen, als dass darin mit einiger Wahrscheinlichkeit
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auf Steinsalz zu rechnen wäre. Immerhin dürfte indessen auch in der

hiesigen Gegend der untere Theil meiner mittlen Abtheilung des

Muschelkaliis bei Aufsuchung von Steinsalz nicht ganz unberücksichtigt

zu lassen seyn.

A. V. Strombeck.

Basel, 25. Februar 1851.

Im vorigen Sommer hat Escher die ii^/ren jenseits der Schweiltserigchen

O.-Grenze besucht und sowohl im Vat Seriana bei Bergamo, als an der

Scesa plana der Rhätikon-Ketle, zwischen dem Prälligau und Vorarlberg,

die Formation von St. Catsian aufgefunden. Es gibt Diess erwünschte

Orieutirungs-Punkte, um sich in der Geognosie der dortigen Gebirge zu-

recbt zu finden.

P. Merian.

Braunschweig, 3. März 1851 *.

Ich erlaube mir, Ihnen noch einen kleinen Nachtrag zu meinen beiden

Berichten über Pseudomorphosen, die Sie hotfentiich erhalten haben wer-

den, zu übersenden, und stelle es Ihnen frei, davon beliebigen Gebrauch

zu machen.

Seit meinem letzten Schreiben bin ich noch in Besitz mehrer Stücke

der Pseudomorphosen des Chlorits nach Knikspath und Magnet-Eisenstein

von Elbingerode am Hans gekommen, welche interessante Aufschlüsse über

diese Pseudomorphosen geben. Ausser dem flächern Rhomboodcr kommen

auch Rhomboeder der Grund-Gestalt, vollkommen in Chlorit umgewandelt,

vor. Aber auch beginnende Pseudomorphosen sind nicht selten. An vielen

Stellen ist der Kalkspath, der diese Umwandlungen begleitet, mit Chlorit

gemengt. An einem deutlichen Rhomboeder ist die Spitze und die eine

Scheitel-Kante mit Chloiit gemengt, während der übrige Theil aus un-

verändertem Kalkspathe besteht. An einem andern, der Axe parallel zer-

brochenen Krystall, besteht der Kern aus Kalkspath , der regelrecht von

einer Lage blätterigen Chlorits umgeben ist, die Blätter des Chlorits senk-

recht auf die Flächen des Kalkspathes.

Die Pseudomorphosen kommen in einem Gemenge von wenigem Quarz

und vielem Kalkspathe vor, der mit Schnüren von Chlorit durchsetzt ist.

Ich halte diesen sämmtlichen Chlorit für sekundäre und pseudomorphe

Bildung, abgelagert auf den Klüften und Spaltungs-Flächen des Kalk-

spathes und den Raum erfüllend, welchen der allmählich verschwindende

Kalkspath ihm gelassen hat. Noch an verschiedenen Stücken folgt der

Chlorit den Spaltungs-Richtungen des Kalkspathes. An einzelnen Stücken

• Durch gütige Mitthcilung des Hin, Prof. Blum erhalten. Dieser Nachtrag kommt
vor der interessanten Haupt-Abhandlung, die wir nach der chrouolo;>ischen Ordnung erst

)m nächsten Hefte geben können. D. Red.
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ist der Chlorit schon überwifgend, an andern durchsetzt er nut den Kalk-

spadi und hat einzehie Formen f>auz erfüllt. Auch Dodekaeder und Oktae-

der von Magnet-Eisenstein kommen zwischen diesen Gebilden, in Chlorit

umgewandelt, vor. Ein flaches Kalkspath-Rhomboeder mit der Endfläche

besteht auswärts aus Chlorit, im Innern befindet sich ein Gemenge von

Chlorit, Kalkspath und Brauneisenstein.

Ausser dem bereits beschriebenen sehr charaktei istischen Stücke Chlorit

nach Brauneisenstein , besitze ich noch ein zweites Stück , in welchem
kleine Nieren-förmige Massen, die jetzt aus Chlorit bestehen, in Kalkspath

eingewachsen sind. Ihre Zusammensetzung ist schaalig, um den mehr
dichten Kein liegt eine Lage blätterigen Chlorits, die Blätter konzentrisch

strahlig wie früher die Strahlen des Brauneisensteins. Zwischen dem Kerne

und der äussern Lage liegt etwas Kalkspath.

Von der Umwandlung des Berylls in Brauneisenstein besitze ich drei

verschiedene Stufifcn von Bodenmaii in Bayern. Auf dem einen Stücke

ist die grosse Säule, wie in den früheren Berichten bemerkt, in Braun-

eisenstein umgewandelt, und andere Krystalle zeigen den Beginn der Um-
wandlung. Interessant ist es aber, dass auch der Quarz, welcher diese

Säule umgibt, durch diese Veränderung gelitten hat. Unmittelbar unter

der Pseudomorphose liegt eine dünne Lage Brauneisenstein, worauf ein

Gemenge von Brauneisenstein und Quarz folgt, bis endlich der reine Quarz

erscheint. Allmählich nimmt die .Masse des Brauneisensteins ab. An den

beiden andern Stücken erscheinen die sechsseitigen Säulen in verschiedenen

Graden der Veränderung. Einzelne Säulen bestehen an dem einen Ende
aus einem Gemenge von Beryll und Brauneisenstein, während das ander«

Ende nur durch geringe Beimengungen von Brauneisenstein verändeit ist

oder unverändert erscheint. An andern Krystallen ist die Umwandlung
stellenweise mehr oder weniger vorgeschritten.

Das eine Stück hat aber noch ein besonderes Interesse, indem die

Beryll-Krystalle auf einem sehr grossen umgewandelten Dichroit-Krystall

aufgewaclisen sind. Ich erhielt das Stück als Triphyllin, und die äussern

Kennzeichen stimmen damit überein. Er wird jetzt einer chemischen Un-

tersuchung unterworfen und würde, wenn es wirklich Triphyllin ist, die

Zahl der Pseudomorphoscn nach Dichroit noch um eine, dann sehr ioteres-

aante, vermehren.

Unter den Dichroiten meiner Sammlung von Bodenmais und Orijarfvi

in Finnland zeigen mehre Acn Beginn der Umwandlung. Sie sind aus-

wärts malt und weich, während das Innere reiner Dichroit ist.

Auf einer StufFc von Bleistadt in Böhmen liegen sechsseitige Säulen,

zum Theil mit abgestumpften Eud-Kanten, die aus einer dunkelbraunen

Chalzedon-artigen Quarz-Masse bestehen. Sie sind ausserordentlich scharf-

kantig, und nur an einzelnen Stellen finden sich kleine traubige Massen

von Quarz auf denselben. Sie zeigen die Formen des Pyromorphits, und

dass sie dieser Gattung angehört haben und zwar der Var. Braunbleicrz,

beweisen Krystalle, die an einer andern Stelle liegen, aber auch zum Thcil

umgewandelt sind, zwar nicht in Quarz, sondern in eine andere Substanz,
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die jetzt untersucht wurde. Auch in den Quarz-Pseudomoiphoscn findet

sich noch im Innern Braunbleierz.

Eine Stuffe von Zinnwalde zeigt interessante Umwandlung;en in Quarz.

Zusamracngehäufte grössere und kleinere Quarz-Krystalle erfüllen den Raum
von vierseitigen Pyramiden, deren äussere Form noch deutlich zu erkennen

ist. Sie entspricht den schärferen, etwas bauchigen Pyramiden des Scheeli-

Jes, und ich trage kein Bedenken, sie als Pseudomorphosen von Quarz nach

Scheelit zu erklären. Aber auch ein Würfel von Flussspath, der zwischen

diesen Pseudomorphosen liegt, ist in Quarz umgewandelt und besteht aus

einer ZusammenhäuFung kleiner Quarz-Krystalle. Scheelit und Flussspath

sind auf dieser StufFe verschwunden und durch Quarz ersetzt.

Ich besitze zwei StuflFen Gehlenit von Mon^oni in Tyrol, die eine Um-
wandlung in eine Specksfein-artige Masse zeigen. Auf dem einen Stücke

sind die Gehlenit-Krystallc zum Theil ausivärfs umgewandelt in diese Masse.

Bei andern dringt diese Umwandlung ins Innere, und sie bestehen aus

einem Gemenge von Speckstein und Gehlenit. Auf der andern Stuffe sind

die Gehlenit- Krystalle fast vollständig umgewandelt, und nur einzelne

Spuren des Gehlenits sind übrig geblieben.

Auch in Glimmer konnut der Beryll umgewandelt vor. So auf der einen

StuiFe von Bodenmais, welche die Umwandlung des Berylls in Brauneisen-

stein zeigt. Ein Beryll-Krystall, gemengt mit Brauneisenstein und dadurch

braua gefärbt, ist theils auswärts umgeben thciis durchwachsen mit

Glimmer, der mehr oder weniger ins Innere eindringt. An einer andern

Stelle liegen Überreste einer sechsseitigen Säule, welche aus einem Ge-

menge von Beryll und Glimmer bestehen.

Korund-Krystalle, eingewachsen in Barsowit, aus dem Saifen-Werke

Barsoioskoi im S. Ural ^ sind zum Thcil in Quarz umgewandelt. Fast

alle Krystalle zeigen Spuren dieser Umwandlung, die von innen nach

aussen fortzuschreiten scheint. Einige Krystalle bestehen aus einem Ge-

menge bläulich-schwarzen Korunds und grauen Quarzes, wobei die Masse

des Korunds nach aussen hin zunimmt. Andere bestehen an dem einen

Ende fast aus Quarz, während das andere Ende noch Korund zu seyn

scheint.

Der Götbeit kommt auch in Pseudomorphosen nach Kalkspath vor. Ich

besitze ein Stück von Bodenmais in Bayern, auf welchem sechsseitige

Säulen mit den Flächen des flacheren Rhomboeders, auswärts in Götheit

umgewandelt sind. Die Aussenfläche ist glänzend, drusig, mit einzelnen

erkennbaren Individuen. Im Innern ist erdiger Brauneisenstein mit Eisen-

kies gemengt, etwas porös. Zum Theil in Brauneisenstein umgewandelte

Eisenkics-Krystalle begleiten diese Pseudomorphosen.

Derbe Massen von Jeffersonit von Franklin mit unvollkommen aus-

gebildeten Krystallen sind in einen weichen , fast erdigen Brauneisenstein

umgewandelt, während ein anderer Theil der derben Masse unverändert

geblieben ist.

Auf einer Stuffe von der Grube La'sarus zu Marienberg in Sachsen

liegen 2 Würfel von Silberglanz, die eine Umwandlung zu Eisenkies zei-
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i;eii. Der eiue ist im Inuein unTgewandelt in Eisenkies, vvälirend die äussere

Rinde aus Silberglanz bestellt. Die Znsammensetzung des Eisenkieses ist

körnig, mit erkennbaren Individuen. Der andere Würfel besteht im Innern

aus einem Gemenge von Eisenkies und Silberglanz, die Individuen des

Eisenkieses erkennbar.

Polaiisclier Magneteisenstein aus dem Bayreuthischen ist aus ver-

worren str.jliligen Massen, denen des Stralilsteins ähnlich, zusamnienge-

sctzt. Einzelne Säuleu-förmige Krystalle sind ei kennbar.

Auf einer Stiiffe vom Rosenhöfer Zug zu Klauslhal liegen, nebst mit

Kupferkies überzogenen Fahierz-Krystallen , ßleiglanz-Kiystalle , Würfel

mit abgestumpften Ecken, welche zum Theil in Fahlerz umgewandelt sind.

Der Kern ist reiner Bleiglanz. Auf den Würfel-Fla,chen liegt eine mit dem

Bleiglanz fest verwachsene driisige Lüge von harter glänzender Metall-

Masse, an welcher man stellenweise tetraedrische Formen erkennen kann.

Die Flächen der abgeslumpftcn Ecken sind von dieser Veränderung nicht

berührt und zeigen sich als reiner Bleiglauz.

Auf dem Matthias-Schachte zn Kremnitsi kommen kleine Quarz-Kry-

stalle vor, die mit einer Rinde von Eisenglanz überzogen sind, welche die

Form der Quarz-Krystalle scharf darstellt und sich von den Quarz-Kry-

stallen abheben lässt. Die ursprünglichen Krystalle erscheinen darunter

stellenweise porös. Durch diese Vciänderung und durch die Schärfe der

Form der Rinde zeigt sicii selbige als beginnende Pseudomorphose.

SlLLEM.

Marburg, 20. März 1851.

In meinem letzten Briefe erwähnte ich, dass es höchst wahrscheinlich

sey, man werde die Kalke des Übergangs-Gebirges, welche Goniatiten und

Clymenien enthalten, auch \a Aev Bretagne awifiaAen. Hr. Saemann, der

die Bretagne besucht hat, versicherte mich, dass diese Kalke mit ausge-

zeichnet wohlerhaltenen Versteinerungen auch dort sehr verbreitet vor-

kommen. Ausser diesen neuen Fund -Orten führt Hauer eine Clymenia
laevigata aus' Upjger's Sammlung vom Plawulsch-Bcrg bei Grats an, und
ich selbst habe die Schichten, denen diese Versteinerungen angehören , an

vielen Punkten in den Pyrenäen gefunden, während mir im S. Frankreichs

milgctheilt wurde, dass die dort vielfacli benützten bruunruthen Marmore
{marbre griolle), in denen man, selbst wenn sie verarbeitet sind, Gonia-

titen-Restc noch sehr gut cikennen kann, aus den Montagnes noires bei

Carcussonne stammen. Domnacli müsstc man wohl diese so allgemein ver-

breiteten Scliiclilen als ein regelmässiges Glied des ober-devonischen Über-

gangs-Gebirges in Europa annehmen. Erlauben Sie, dass ich mich über

meine Reise vom Sommer 1849 etwas näher auslasse.

Ich habe in dieser Zeit einen Theil der Schiceita, das S. Frankreich

und einige Thcile dei Pyrenäen besucht. In der Schtceil'^ brachte ich,

nach kurzem Aufenthalte in Zürich, Bern, Lausanne und Bex, einige Zeit
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im Einfisch- oder Annivier-Thale zu, um die dortigen Vorkommuisse von

Nickel- und Kobalt-Erzen zu untersuchen, und eilte dann über Baveno und

Lugano zum Ufer des Blitteltändischen Meeres. Hier, an der lliviera di

Ponente, zwischen Genua und Nizza, suchte ich mich unter der Leitung

vortrefflicher Anweisung-cn , die mir Herr Stüder gütigst gegeben hatte,

über die Entwickelung der tertiären, Kreide- und Jura-Bildungen zu unter-

richten und trat dann mit lebhafter Neugierde in das Gebiet der krystalli-

nischen Gesteine und der Trias zwischen Niaaa und Toulon ein. Sie

wissen aus meinen früheren Reise-Berichten, dass ich ein Interesse für

die Entwirkeiung der Trias-Bildungen im S. von Europa hatte, und ich

besitze diess noch immer, weil ich mich überzeugt halle und in den Pyre-

näen davon überzeugt habe, dass die Schichten derselben in vielen Ge-

genden den besten Ausgangs-Punkt, den festesten geognostischen Horizont

für die Unlersnciiung sowohl der Jüngern als der altern Schichten abgeben.

Bei Marseille wollte ich besonders die Hippuriten-Bänke am Etang de

Berre einmal sehen und in der Umgebung von Montpellier die vereinzelten

nördlich gelegenen Basalt-Berge. In den Pyrenäen suchte ich vor Allem

die Goniatiten - und Clyraenien - Kalke wieder, wollte aber auch ein Vor-

kommen von Gold besuchen, das in neuester Zeit dort entdeckt wor-

den war.

Leider hatte sich die Unternehmung dieser Reise, auf der mich einer

meiner Zuhörer, Hr. v. Grotb aus Riga, begleitete, erst im Anfang des

Sommers entschieden, während ich in Westphalen mit Untersuchungen be-

echüftigt war, so dass ich von dort direkt nach der Schtceilx gehen musste

und von einer wissenschaftlichen Vorbereifung füi' die Reise nicht die Rede

seyn konnte. Daher mögen dann wühl die nachfolgenden Bemerkungen

mitunter Manches schon an andern Orten Gesagte wiederholen.

In ßex sammelte ich die ersten wissenschaftlichen Thatsachen ein, da

Hr. v. Charpentier in bekannter Freundlichkeit und Güte mich zu dem

Vorkommen der mächtigen Protogyn-Blöcke, an der W.-Seite des Rhone-

Thaies über Monthex
,

geleitete und mir dasselbe erläuterte. Von Bex
ging ich ohne Aufenthalt nach Siders und von dort in das Val d^Annivier,

In diesem Thale ist früher bei dem Dorfe Ayer ein nicht unbedeutender

Kobalt-Bergbau betrieben worden, dessen Erze an der Mündung des Thaies

bei Chypis auf einem Blaufarbcn-Werkc verarbeitet wurden. Welche Ur-

sachen die Gruben und Werke zum Erliegen brachten , habe ich nicht er-

fahren. In neuerer Zeit hatte ein Italiener die alten Gruben wieder unter-

sucht und in ihnen ein Vorkommen von Nickelglanz aufgefunden, von dem

Berthier in den Annales des Mines von 1837 eine Analyse gegeben hat. Er

bildet die Haupt-Masse der hiesigen Nickel-Erze, da das Kupfer-Nickel

nur untergeordnet mit ihm vorkommt. Es sind dieselben Erze in ganz

ähnlichen Verhältnissen , wie die von Schladming in Steyermark. Die

Gruben liegen oberhalb Ayer in einer Gegend, wo nach einer, mir von

Herrn v. Buch mitgetheilten geognostischen Karte der Schweilsi, die Grenze

zwischen den eigentlich krystallinischen Gesteinen der innern Kette und

den metamorphischen Kalk-Gesteinen des unteren Wallis durchgehen soll.
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Es sind Gang-aitige Nester, die ungefähr in hör. 5, d. h. O. 36" N. mit 60*

bis 80" S. streichen und hauptsächlich in dem Rücken zwischen dem Anni-

vier- und Turfman« -Tiiale auftreten. Sie setzen hier in einem chloriti-

sehen Glimmer-Schiefer auf und werden von Schwefelkies begleitet. Doch

hat man auch am Rande des Dur«« - Gletschers . am S.-Ende des Thaies,

dasselbe Vorkommen von Nickelglanz gefunden, und NW. von Ai/er, auf

dem Kamme gegen das [?] Reschi-Thal, tritt über dem Dorfe Painsec ein Gang
von Arsenikkies mit Glanzkobalt und Nadelcrz auf. Diese beiden seltenen

Erze waren bisher von diesem Fund-Orte noch nicht bekannt. Der Gang
von Painsec, der nördlichste, und der am Gletscher von Final oder Duran-

Gletscher, der südlichste, liegen 2 ganze Meilen von einander entfernt.

Von Siders fuhr ich ohne Aufenthalt über den Simplon nach Baveno.

Den Simplon hinauf geht die Post so langsam, dass man meist aussteigt

und zu Fuss geht. Bald oberhalb Brieg fängt der Glimmerschiefer an, der

in hör. 5, d. h. O. 35" N. mit 50— 60° N. streicht. Weiter aufwärts wird

das Fallen steiler, und es zeigt sich jenseits Persal in 2000 Fu.ss über Brieg

ein Sattel, dessen S.-Flügel in hör. 4, d. h. N. 40° 0., mit 4o° S. fällt. An
der W.-Ecke des Weges, zwischen Simplon und DIaderhorn, ist das Strei-

chen jedoch schon wieder lior. 5, d. h. NO. bis ONO. mit 50—60°N. Fallen.

Es ist ein flasriger Glimmerschiefer mit braunem Glimmer, zwischen dem
man nur wenig Quarz bemerkt. Gegen die Höhe des Passes folgt Horn-

blende-Schiefer mit Gängen von Feldspath und Quarz, steil nordöstlich

streichend, darauf Gneiss aus röthlichem Feldspath und schwarzem Glim-

mer in schön gebogenen fast gekräuselten Schichten durcheinander ge-

wunden. Aus diesem Gneisse, der in hör. 5 mit 40— 50° N. streicht, be-

steht auch der Simplon. Das gleichförmige Streichen der Glimmerschiefer

im /tnnü'ter-Thale, am Monte Rosa, am Simplon und am GoUltardt, auf

das schon Lardv aufmerk.sam gemacht hat, ist eine höchst wichtige That-

sache, da es die gleichartige und wahrscheinlich auch gleichzeitige Ent-

stehung der zwar parallel gerichteten aber doch nicht in einer Linie lie-

genden Ketten des Combin, des Moni Cervin, des Monte Rosa, des Breit-

korns und des Gotlhardts beweist. Abwärts vom Simplon fliegt man an

den Gestein-Wänden dahin, ohne dass irgend etwas bestimmt zu beob-

achten ist.

In Bavi-no stieg ich aus, um die Borromäischen Inseln und die be-

rühmten Granit-Brüche zu besuchen. Die Steinbrüche liegen nördlich von

Baveno bei dem Dorfe Feriolo. Das Gehänge des Berges ist hier, wie bei

allen Granit-Bergen, mit einzelnen Blöcken bedeckt, die manchmal 12— 15'

im Durchmesser haben. Meist benutzt man diese Blöcke zur Verarbeitung;

an einigen Stellen jedoch wird auch das anstehende Gestein selbst ge-

brochen. An diesem sieht man nirgends irgend eine regelmässige Zerspal-

tung oder Absonderung; dagegen bemerkt man zahlreiche Gänge eines fein-

körnigen Granits, welche die gröberen Massen durchsetzen. Wo die Gänge

mächtiger, d. h. mehr als 3— 4" breit werden, nimmt das Korn noch immer

an Grös.se zu, und in diesen grobkörnigen inneren Theilen finden sich nicht

Hellen offene Spalten, auf denen Feldspath, Quarz und Glimmer, mitunter
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auch Hornblende auskrystnllisirt sind. Es ist eine sich stets wiederholende

Ersoheinnng, dass die ganz grobkörnigen Massen nur in der Mitte der

feinkörnigen Gänge auftreten, so dass man nie grobe Ausfüllungen findet,

die nicht gegen die Saalbänder zu ganz feinkörnig würden. Die Drusen,

meist aus Feldspalh-Krystallen bestehend, sind zuerst mit Albit, dann mit

Flussspath, dann mit Laumontit und endlich mit einem grünen, erdigen

Chlorit überzogen , der oft den ganzen offen gebliebenen Theil der Spalte

ausfüllt. Die schönen Feldspath-Krystalle und Zwillinge von hier sind

wohl allgemein bekannt. An den Granit grenzt, nach der Karte von Hrn.

V. Buch, nordwestlich der Gneiss, südwestlich der Glimmerschiefer. Wo der

Granit sich dem Glimmerschiefer nähert, wird er von zahleichcn Quarz-

Gängen durchsetzt, während in der Höhe viel kleinere Brocken von Gneiss,

Hornblende-Schiefer und Gabbro zwischen den Granit Blöcken vorkommen.

Einzelne Blöcke von d'inkplgrünem Gabbro lagen auch am Rande des

See's, der Isola madre gegenüber. Von Baveno ging ich mit dem Dampf-

boot nach Lnino und von liier durch das Tr«*rt-Thal nach dem Lugano-

See. Die klassisch gewordenen Umgebungen dieses schönen See's bieten

in den steilen Wänden seiner Ufer Aufschluss über die wichtigsten Fragen

unserer Wissenschaft.

Wenn man von Lugano nach S. geht, gegen die Spitze der Halbinsel

gewendet, die an ihrer N.-Seite den mächtigen Dolomit-Rücken des ShI-

valore trägt, so findet an dem nordöstlichen Vorsprunge dieses Berges

zuerst Glimmerschiefer in hör. IIV2? ^ ^- NNW., mit 30* westlichem

Fallen statt. Er ist dunkelgrau, zuweilen bräunlich verwittert, selir Glimmer-

reich, mürbe und flasrig. .Auf ihm liegt ein hcllröthlicher Sandstein, der

in den untern Lagen viel Letten führt, von Kalk-Adern durchsetzt wird

und zwischen dem Quarz viel Glimmer-Blätter enthält. Weiter im Hangen-

den wird er reiner und bildet mitunter ein Konglomerat von weissem

Quarz, grauem Hornstein und röthlichem Jaspis, dessen Körner bis 2" gross

werden. Die Bänke, die bis über '1' stark sind, werden durch dünne La-

gen von rothen und grünen Letten getrennt. Sie streichen hör. 9, d. h.

W. 30° N., mit eo** südlichem Fallen. Die Grenze zwischen Glimmer-Schiefer

und Sandstein ist nicht sichtbar, weil das Gestein beiderlei Art hier sehr

mürbe ist und leicht verwittert; eine kleine Schlucht bezeichnet sie indess

am Berge hinauf. Die ganze Mächtigkeit des Sandsteins beträgt 250 F.

Die Schichten dieses Sandsteins treten , nach den Beobachtungen des Dr.

Lavizzari in Mendrisio, eines höchst gefälligen und der Mineral-Vorkomm-

nisse des Kantons sehr kundigen Mannes ", in ihrem Streichen jenseits des

See's nördlich von Campione wieder auf, so wie an dem Wege von da

sudlich nach Bissone, bei Rovio, Arogno und Riva San Vitale. Am letzten

Orte liegen sie unter den Kalk-Schichten, die sich gegen S. ausbreiten.

Die obersten Bänke des Sandsteins werden kalkig und daher leicht

zerstörbar für die Tagewässer, so dass auch hier die Grenze zwischen

Sandstein und dem darauf folgenden Kalke nur durch eine Absenkung

• filrutione popolare sitlfe prlnciptdi rocce dtl Canlont Ticino, jMgnno 1849.
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zwischen dem Vorbcrge des Sandsteins und dem raac!ili«;en Kalk-Berge be-

zeichnet ist. Der Kalk ist nnfnno^s deutlich ß,eschichtet, bildet Bänke von

6 — 20" und streicht Iior. S'/o — 9) ^- h. NW", cca., mit 60** siidlichem Ein-

fallen. Er ist sehr diciit, so dass er etwas splitterig im Bruch erscheint,

hellgrau und an den Kanten durchscheinend. Allmählich verliert sich die

Schichtung; aber doch lässt sich bestimmt wahrnehmen, wie sie durch

hör. 10 bis bor. 1 geht, d. h. von NW. bis N , wobei das Fallen von 60**

bis 30" abnimmt. Es ist die nördliche Spitze einer

Mulde, die wahrscheinlich ungefähr von NO. gegen SW.
streicht. I) Glimmer-Schiefer, 2) bunter Sandstein, 3)

Muschelkalk und Dolomit. Allmählich geht der Kalk in

Dolomit über, und von ferne scheinen die Dolomit-Lagen

^ im südlichen Verlauf des Salvalore Spuren einer wie-

der nach W. gewendeten Schichtung zu zeigen. Die

Wichtigkeit dieser Mulden-Richtung von NO. gegen SW. , oder von hör.

4 — 5, für den S.-Abhang der Aff)eJi zwischen Tessin und Etsch, eikennt

man eben so wohl an der vorliorrsciienden Ausdehnung der tiefen See-

Spallen (der Lat/o maggiore zwischen Baveno und Laveno ist 2460' tief,

geht also, da er 640' hoch liegt, 1820' unter den Spiegel des Adriatischen

Meeres hinab) als an der Richtung vieler bedeutender Berg-Rücken dieser

Gegenden. Der Dolomit, welcher die Haupt-Masse des Salvator>e ausmacht,

ist hellgrau, sehr feinkörnig und lässt nur schwache Spuien von Schich-

tung wahrnehmen, die offenbar die Reste seiner ehemaligen Lagerung sind,

da sie ganz mit den oben angeführten Richtungen zusammenfallen. Dabei

ist er sehr bröcklich, so dass, wo das Ufer sich etwas von den steilen

Wänden entfernt, mächtige Schutt - Felder aufgethürmt sind. Diese und

die kahlen Felsen des Dolomits tragen nur einzelne Ölbäume, während

da, wo Porphyre beginnen, Wein, Maulbeere und Kastanien in Fülle ge-

deihen . die auf dem trockenen Wasser-armen Dolomit veidorren würden.

Kurz ehe die Porphyre anfangen, dicht vor Melide, kommt wieder Kalk

vor, den man zum Brennen aus den Schutt-Feldern des Dolomits heraus-

liest. Es sind helle gelblich-graue Massen mit Löchern , in denen kleine

Kryslallc von ßitterspath sitzen. Gleich darauf erscheint der schwarze

Porphyr. Hügel und Klippen von 200' Höhe liegen vor der steileren

Mauer des Dolomits, die hinter ihnen in südwestlicher Richtung allmäh-

lich sinkend fortstreicht. Daher erscheint auf der Strasse, die am Ufer

des See's entlang führt, nur Schutt von Porphyren, obgleich der hohe

Rücken im Innern der Halbinsel noch immer aus Dolomit besteht.

Unter den Porphyr-Brocken am Wege kann man bestimnit drei Varie-

täten unterscheiden: den schwarzen Porphyr L. v. Büch's, der eine bräun-

lich-schwarze Grund-Masse zeigt mit schwarzen Körnern von Augit darin;

den Epidot-Porphyr desselben mit bräunlich-violetter Grund-Masse und grü-

nen Nadeln und Flecken, und den rothen Porphyr mit Feldspath und Quarz-

Krystallen
; Quarz kommt in den beiden ersten Gesteinen niemals vor.

Hinter Melide sind grosse Brüche im Epidot-Porphyr, der theils bräunlich,

theils graulich ist. Der graue enthält kleine Körner von Granat. Die
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Massen zeigen im Steinbruch keine Spur bestimmrater Lagerung, son-

dem nur unregelmässige scharf-kantige Zerklüftung. Hinter den Häusern

von Santa Maria tritt der schwarze Porphyr auf. Er bildet eine Wand
von 300— 400' Höhe, deren unterer Thcil mit Schutt bedeckt ist. Am Ende

derselben kommt eine Quelle herab eine Ge.stcin-Grenze anzeigend, und

südlich von ihr folgt Glimmer-Schiefer. Er scheint sehr verschoben; denn

man sieht deutlich mehre kleine Sättel und Mulden aufeinander folgen. In

ihm treten wiederholt Keile von Granit artigem Porphyr auf, bis endlich

500 Schritte vor Morcote , das an der S.-Spitze der Halbinsel liegt, der

Glimmer-Schiefer ganz verschwindet und der Porphyr vorherrscht. Doch

tritt am westlichen Ende des Dorfes, wo die Klippen so steil sind, dass

der Weg hoch über dem See durch einen kleinen Tunnel geht, der Glim-

mer-Schiefer wieder auf. Jenseits Morcote, auf der W. -Seile der Halb-

insel, folgt nach 1000 Schritten ungefähr der schwarze Porphyr und dieser

bleibt, mit rothen Porphyren gemengt, am Ufer des See's bis gegen Castro

herrschend. Doch sind die Berg-Gehänge hier nicht so entblösst, als auf

der andern Seite, und daher Grenz-Be.stimmungen viel schwerer. Jenseits

Castro tritt hellgelber, fast weisser Dolomit auf. Er zeigt keine Schich-

tung, ist äusserst klüftig und mit kleinen Löchern durchzogen, ganz wie

ein guter Dolomit seyn soll. Bei einem kleinen Tbale nördlich des ersten

Vorsprungs hört er auf, und nun folgt Glimmer-Schiefer ununterbrochen

bis Lugano.

An dem südwestlichen Ende des See's steht zwischen Capo dt Logo

(Codila, wie die Einwohner es nennen) und Melano ein röthlicher Porphyr

mit grünlichen elliptischen Flecken an. Unter ihm kommen, gegen Melano

zu, S|)uren eines dunkelbraunen Augit haltenden Porphyrs zum Vorschein.

Über beide fort sind GerölIc von dunkelgrauem Kalk verbreitet, der Lagen

von schwarzem Jaspis enthält. Es scheint, dass die hohen Berg-Mauern

über den Porphyren aus diesem Kalk bestehen und nur die niedrigen Vor-

hügel am See, ganz wie drüben bei IfJelide und Santa Maria, die Por-

phyre enthalten. An dem Wege, welcheCj sich von der grossen Strasse ab

nordöstlich nach Rovio wendet, steht bei der ersten Biegung rother Por-

phyr an. In ihm tritt ein 8' breiler Gang von schwarzem Porphyr auf,

dem wieder rother Quarz-führender folgt. Einige Schrille weiter kommen

abermals zwei Gänge von 4' und 8' Breite zum Vorschein, dann aber

an der Brücke, welche über den Bach führt, der von O. hcrabkommt, eine

grossere Melaphyr- Masse von 60 — 9o' Ersfreckung, die eine 25' hohe

Klippe am Rande des Wassers bildet. Der Melaphyr ist hier dunkel Cho-

kolade-braun , etwas gefleckt, führt mitunter Eisenglanz auf den Klüften,

kurz — er ist ganz wie der Melaphyr von Nieder-Schlfsien, vom Hara

und vom Thüringer Walde. Der rolhe Porphyr ist eben so scharf be-

zeichnet. Eine dichte fleischrolhe Grund-Masse enthält einzelne liegende

Krystalle von hellrothem Feldspath und grauem Quarz. Beide Gesteine

schneiden völlig scharf gegen einander ab. Ich habe llandstücke, in denen

die Grenze haarscharf ist. Dabei ist der rothe Porphyr in der Nähe der

Grenze nicht verändert, der Melaphyr dagegen meist sehr zerklüftet und
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zersetzt, und darin liegt recht eigentlich der Beweis für das spätere Ein-

dringen des Melaphyrs. Oberhalb Corona soll Schwerspath im Melaphyr

vorkommen; auch Das macht ihn dem nordischen gleich. Geht man jenseits

des Baches vom Wege nach Rovio ab und am Wasser hinauf, so sieht

man zuerst nur mächtige Felsen von rothem Porphyr , der das vorherr-

schende Gestein bildet ; weiter hinauf aber, wo das Thal enger wird, tritt

ein Gemenge auf. Eine dunkelbraune Grund-Masse, die jedoch mitunter

Quarz-Krystalle enthält, umschliesst ellipsoidische Stücke eines rothcn Por-

phyrs von Zoll- bis Fuss-Grösse. Dieses Gemenge hält wohl eine halbe

Stunde weit an, bis es von sehr zerbrochenen und etwas kry.stallinisch

gewordenen Kalksteinen bedeckt wird. Beim Kalkstein schliesst sich das

Thal mit einer steilen Mauer, über die der Bach als Wasserfall herab-

stürzt. Am Rande des See's setzt der Melaphyr bis IMaroggio unzweifel-

haft fort; jenseits folgt wieder rother Porphyr und dann bis über Cam-

pione hinaus, nach L. v. Buch, wieder Melaphyr.

Von Lugano ging ich nach Mendrisio, sah hier die recht interessante

Sammlung des Dr. Lavizzari, die alle wichtigen Vorkommnisse von Mine-

ralien, Gesteinen und Versteinerungen des Kantons enthält, und wandte

mich dann westlich nach ArX'O, wo die rothen Kalke, die von Erba bei

Como so bekannt sind , mit vielen Versteinerungen auftreten. Von Men-

drisio führt der Weg immer zwischen den Mauern der Weingärten hin-

durch, so dass man die Umgegend nicht einmal sieht, viel weniger unter-

suchen kann. Im Wege lagen hie und da Stücke eines Kalk-Konglomerats,

das aus grauem Kalke, Glimmer-Schiefer und Porphyr besteht, die durch

ein kalkiges Bindemittel verkittet sind. Diese Bildungen scheinen jüngst-

tertiäre zu seyn. Wenn man nach der Bücn'schen Karte die Lagerungs-

Verhältnisse dieser Gegend untersucht, so scheint es, dass die Kalke,

welche sich in das Vorgebirge von Brusimarsizio auf den Porphyr süd-

lich auflagern, auch hier, wie am Salcalore, eine Mulde bil-

den, deren W.-Flügel ungefähr ONO., der O. -Flügel aber NNW.
streicht. Diese Richtung wird durch die Ränder des Vorgebirges,

an denen der Porphyr noch auftritt, bezeichnet. Der Kalk, welcher auf dem

Porphyr liegt, ist grau mit Nieren von Jaspis, daher dem Kalke von

Melano zu parallelisiren. Über ihm folgt im Innern der Mulde der rolhe

Kalk von Ar%o mit Terebratula vicinalis in mancherlei Varietäten, T. varia-

bilis, Spirifer turaidus, Pecten textorius und nach C. BRU^^^ER und R. Me-

BiAN auch Lima Hermanni und Spirifer rostratus. Diese rothen Kalke

treten sehr massig auf: die Schichtung ist undeutlich, ungefähr von NO.

bis SW., doch ist das Fallen deutlich nach S. gerichtet. Sie sind oft wech-

selnd roth und weiss gefärbt, als bestünden sie aus verschiedenen Bruch-

stücken (daher wohl der Name „Broccatello d'i4r«o"), und an manchen

Stellen ganz mit Versteinerungen, besonders mit der T. vicinalis erfüllt.

Weisse Kalkspath-Adern sind sehr häufig. Leider erlaublc mir meine Zeit

nicht, das nahe gelegene Saltrio zu besuchen, wo in einem grauen merge-

ligen Kalke Ammoniten vorkommen, wie ich in der Sammlung des Dr. La-

vizzARi sah. Diese Schichten scheinen unter dem lothen Kalke zu liegen,

Jalircitng I85|. 22
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aber über dem vorerwähnten grauen. In einem der Beschreibung nach

ähnlichen Gesleine bei Tremona fanden Brunner und Merian Terebraleln,

Beleniniten, Pecten und Pentakrinen ; leider erfuhren wir die Spezies nicht.

C. Brunner brachte auch vom Monte Generoso, östlich vom Luganer See,

Terebratula tetraedra (vielleicht variabilis), Spirifer rostratus, Sp. tumidus

und Sp. Walcotli ; es wird jedoch nicht berichtet, ob diese Versteinerungen

im mergeligen oder im rothen Kalke vorgekommen sind. Wahrscheinlich

wird es, dass die grauen mergeligen Schichten unter den rothen Kalken

liegen, doch müssen beide wohl zum Lias gerechnet werden. Von ßJen-

driaio ging ich ohne Aufenthalt über iJJailand nach Genua.

Über den Verfolg dieser Reise werde ich später weiter berichten.

H. GiRARD.
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A. Mineralogie, Krystaüographie, Mineralcheinie.

K. List : chemische Zusammensetzung des Schiefers vom
Taunus {Nassau. Jahrbuch. 1850, Heft VI, 126 ff.). Für die Erforschung;

der wahren Natur der krystallinischen Schiefer des Taunus war bisher

wenig geschehen. F. Sandbbrger gibt an * : dass jene Gesteine bisher

tiberall als Talk- oder Chlorit-Schiefer aufgeführt worden. Dass indessen

das sie charakterisirende Mineral kein Talk oder Chlorit sey, zeigte schon

eine qualitative Analyse; nur Spuren von Talkerde wurden gefunden. Da
es nicht möglich war, den Schiefer vom Taunus mechanisch in seine ver-

schiedenen Bestaitdtheile zu zerlegen, so schlug man den chemischen Weg
ein. Eine Modifikation schien dazu besonders geeignet, welche im Nero-

Thal, am Wege von der Leichlweis-Höhle nach der Platte und oberhalb

Rambach an der Chaussee nach Naurod ansteht. Es ist diese Schiefer-

Abänderung ausgezeichnet durch rothe, in's Violette verlaufende Farbe und

ihren Seiden-artigen Schimmer, so wie dadurch, dass sie in dünnen Split-

tern vor dem Löthrohr zur schwarzen Schlacke schmilzt. Resultat der

Zerlegung

:

Durch Salzsäure gelöst.

Kieselsäure .... —
Thonerde 10,712

Eisenoxyd .... 62,986

Eisenoxydul .... —
Magnesia 9,322

Kalk 3,832

Kali 3,681

Natron 1,464

Wasser 8,014

100,011
~
99,584

Da sich in der Lösung keine Kieselsäure fand, es Jedoch wahrschein-

lich , dass die im Schiefer enthaltenen Basen von Kieselsäure gebunden

teyen, so fand weitere Behandlung eines Theiles des Rückstandes mit

röst.



346

. . 62,174 .
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zert bei starkem Leuchten zu graulichem Email. Mit FJüssen Eisen-Reak-

tion zeigend. Gehalt

:

Kieselsaure 51,813

Thonerde ?.2,'218

Eiseiioxydul 7,500

Magnesia 1,380

Kali 9,106

Natron 1,747

Wasser 5,560

99,342.

Diesem entspricht am einfachsten die Formel

:

2AU O3 Si O3 + 3 (Vo Fe O -f Vj K O) Si O3 + 3H0.

Der Sericit schliesst sich folglich am nächsten dem von Delesse

untersuchten Damourit an", mit dem er in seinen äussern Eigenschaften

nahe übereinstimmt, sich aber durch den im letzten fehlenden Eisenoxydul-

Gchalt wesentlich unterscheidet.

Betrachtet man die Verhältnisse, welche unter den Basen sowohl im

Sericit, wie im unzersetzten Rückstand des violblauen und in jenem

des „normalen" Schiefers stattfinden, so ergibt sich, dass diese fast

vollkommen gleich sind. Nimmt man die Menge der Alkalien, nachdem

die gefundene Menge Natron auf die äquivalente Menge Kali berechnet

wurde, als Einheit an, so finden sich folgende Verhältnisse, wobei eben-

falls die gefundene Menge Talkerde auf die äquivalente Menge Eisenoxydul

berechnet ist:

Kali. Eisenoxytiul. Thonerde. Wasser.

im Sericit ... 1 . . . 0,844 . . . 1,891 . . . 0,473

im Rückstand . . 1 ... 0,819 .. . 1,867 . . . 0,504

im normal. Schiefer 1 . . . 0,626 . . . 1,891 . , . 0,533

Hieraus glaubt der Vf. schliessen zu dürfen, dass der „normale"

Schiefer des Taunus ein Gemenge von Sericit mit Quarz ist.

Das Verhältuiss beider Gemengtheile wird sehr wechselnd seyn, je nachdem

der Quarz mehr oder weniger häufig in grösseren Körnern eingemengt ist,

oder in einem innigeren Gemenge durch sein grösseies oder geringeres

Vorwalten den Festigkeits-Grad des Gesteins bedingt '•*.

* Ann. de Chim. et de Phys. XV, 248; auch im Jahrbuch.

Im Augenblick, da dieses Blatt den Händen des Setzers übergeben werden soll,

kommt uns ein Schreiben des Hrn. Dr. List aus Göttingen vom 19. Jan. 1851 zu, dessen

Inhalt hier die geeignetste Stelle finden dürfte:

^Nach einer Wiederholung der Analyse desSericits, glaube ich für diesen eine andere

Formel aufstellen zu müssen. Die zweite Analyse , obgleich von der ersten nur dadurch

unterschieden, dass das dazu verwendete Material ganz frei von eingemengtem Quarz war,

«tiuimt mit dem aus dem Verhällniss 9Si, 4Ä1 , 2Fe , 2K , SH berechneten prozenti-

schen Gehalte fast genau überein. Ks würde mir daher erwünscht seyn , wenn Sie bei

Erwähnung des Sericlts die ältere Formel nicht berücksichtigen wollten."

.Meine Arbelt hat dadurch eine grosse Unterbrechung erlitten, das» ich nach meiner

Rückkehr hierher Hofrath Wöhler's Laboratorium »o überfüllt fand, dass ich mich cnt-
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C. Bercbmann: Gelb-Bleierz aus der Grube Aeulaquef bei

la Bianca in Zacatecas (Poggend. Aiinal. LXXX, 400 u. 401). Das

Vorkommen wurde früher von Burkart beschrieben *. Zur Zerlegung

dienten Tafel - förmige fast durchsichtige glänzende lichtgelbe Krystalle.

Gehalt

:

Bleioxyd 62,35

Molybdänsäure . . 37,65

100,00.

C. Zinken und C. Rammelsberg: zwei Nickelerze von der An-
timon-Grube bei Wolfsberg (Poggend. Annal. LXXVII, 253 ff.).

Bereits in den Jahren 1821— 1826 war auf der genannten Grube Nickel'

glänz bemerkt worden. Neuerdings fanden sich wieder Nickelerze, und

zwar im westlichen Grubenfelde in obern Teufen, in kurzen Trümern

einige Linien stark, eingesprengt und nesterweise in einer der allgemeinen

Gang-Masse ähnlichen, welche ein Grauwackc-arliges Ansehen hat und mit

Arsenik-haltigem Eisenkies und Nickelglanz in mikroskopischen Würfel-

Krystallen innig durchwachsen ist. Es kamen zugleich vor: etwas braune

Blende, meist gelb gefärbter und am Rande schwarzer Kalkspath, Eisenspath

und kleine Quarz-Krystalle. Einzelne scharfkantige Quarz- Bruchstücke,

herrührend von zerbrochenen Quarz-Trümmern mit stängeliger Struktur,

rundlichen Geschiebe-artigen Kieselschiefer-Parthie'n wie das ganze Ansehen

beweisen, dass Erz und Gang-Massen zum Theil in Brei-ähnlichem Zustand«

unter einander gemengt und gerieben seyn müssen, ehe sie fest wurden.

— Zwei Nickel-Erze lassen sich unter diesen Vorkommnissen unterscheiden;

sie werden vorläufig als Bournonit-Nickelglanz und Nickel-
Bournonit bezeichnet.

A. Bournonit-Nickelglanz.

Würfel ; dreifache rechtwinkelige Spaltbarkeit. Härte zwischen Fluss-

spath und Apatit. Leicht zersprengbar. Metallischer Glanz. Grau, lichter

als Bleiglanzj auf den Spaltungs-Flächen fast eisenschwarz; Strich schwarz.

Eigenschwere = 5,635 — 5,706. In offenen Röhren geröstet schmilzt das

Mineral, wird sodann theilweise wieder fest, gibt schwefeligc Säure und

ein weisses Sublimat. Auf Kohlen verhält es sich eben so, gibt einen

schliessen musste , mich in meinem Hause zum Arbeiten einzurichten; damit ist mir in-

dessen sehr viel Zeit verstrichen. Während dessen habe ich einen Ausflug in den Hart
gemacht, um mir dort Material für eine Untersuchung der Schalsteine zu holen , zu wel-

cher ich auch im Nassauischen viel gesammelt habe, und die ich in Angriff 2u nehmen

gedenke, so bald ich mit dem Taunus -ScUiefeT abgeschlossen haben werde. Bis jetzt habe ich

nur so viel beobachten können , dass das für den Schalstein charakteristische krystalli-

nisehe Mineral, welches überall als Chlorit aufgeführt ist, im Harz wie im Nassauischen

von diesem mineralogisch und chemisch verschieden ist. So unerklärlich mir ist, dass diese

Verhältnisse nicht schon früher aufgehellt worden sind, so muss ich noch immer fürchten,

dass meine Arbeit darüber zu spät kommen wird. Sehr erwünscht würde es mir daher

seyn, durch eine Notiz in Ihrem Jahrbuche meine Priorität gesichert zu wissen. List."

* Reise in Mexiko, II, 167.
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.starken weissen Beschlag und auf Zusatz von Soda Arsenik-Gerucli; mit

Borax geschmolzen ein röthliches Korn und eine Smalte-blaue Schlacke.

Salpetersäure oder Königswasser greifen dasselbe heftig an; es entsteht

eine intensiv grüne Auflösung und es bleibt ein weisser Rückstand. Die

Analyse ergab das Resultat A.

B. N i c k e I • B u rn n i t.

Nur derb. Bruch uneben ins Feinkörnige. Dunkel bleigrau ins Eisen-

schwarze. Wenig glänzend. Härte zwischen Kalk- und Fluss-Spatb. Ei-

genschwere = 5,524 — 5,560 — 5,592. Löthrohr-Verhalten im Allgemeinen

wie bei A, gibt aber auf Kohlen einen im Innern gelblichen Beschlag;

mit Natron für sich ohne deutlichen Arsenik- Geruch, wohl aber, wenn

das Sublimat in offener Rühre mit Kohle und oxalsanrem Kalk reduzirt

wild. Gehalt =:B.
A. Bournonit-Nickelglanz. B. Nickcl-Bounionit.

Schwefel .... 16,86 .... 19.87

Antimon .... 19,53 .... 24,28

Arsenik .... '28,00 .... 3,22

Blei 5,13 .... 35,52

Kupfer 1,33 .... 9,06

Nickel 27,04 ... 5,47

Kobalt 1,60 .... etwas

£tsen 0,51 .... 0,84

100,00 98,26.

Die ausführlichen Betrachtungen, zu denen unter andern das Verschie-

denartige einiger früheren mit weniger reinem Material ausgeführten Ana-

lysen Anlass gab u. s. w. , müssen wir unsern Lesern zum Nachsehen in

der Original-Abhandlung überlassen.

A. Barth: Analyse eines Jod-haltigen Mineral-Wassers
von Krankenheil bei Töl» in Oberbnyem (Erdiu. u. March. Journ.

XLVIl, 404 ff.). Nach R. H. Rohatzch * gelangt man bei Tölm die Isar

überschreitend und auf der Strasse nach Heilbrunn, wo die bekannte Jod-

haltige Adelheids - Quelle entspringt, weiter gehend in ein Thal, das auf

der N.-Seite den Höhenzug des Buchberges, südlich den des Blomberges

hat und sich ohne Unterbrechung bis Heilbrunn zieht, wo es in die Ebene
von Benediktbeuren mündet. Dieses Thal war früher das Bett eines See's,

der nach der Isur abfloss, der Slrahlauer Weiher ist ein Überrest davon.

Die geognostische Beschaffenheit beider Thal-Seiten zeigt sich nicht gleich.

Der Buchberg hat die Kohlcn-Furmation aufzuweisen ; der Blomberg beginnt

von N. her mit grünen und schwarzen Mergelschiefern, sodann folgt mit

allen Spuren der Erhebung ein Versteincrungs-reichcr Sandstein , diesen

unterteuft ein ebenfalls durch seine Menge fossiler Reste ausgezeichnetes

Sandstein-Gebirge von rother Farbe, das stellenweise in rothen und grünen

• Vcl. Jb. 1851, .S. 161.



850

Schiefer, an andern Stellen in von Kalkspath-Gängen durchsetzten rothen Kalk-

stein übergeht. In diesem Gebiete entspringen aus schmalen Klüften die

Quellen, wovon ein Theil starken Geruch nach Schwefel - WasserstoiFgas

entwickelt. Die Quellen zeigen, seit sie gefusst und gegen atmosphärische

Einflüsse geschützt sind, eine nur wenig schwankende Temperatur von

ungefähr 6° R., so wie auch Menge und Eigenschaften des Wassers sich

beinahe konstant erweisen. Das zur Analyse verwendete Wasser war hell

und ungefärbt, ohne Spur eines mineralischen Absatzes, ohne Geruch; der

Geschmack matt und weich. In 1 Liter dieses Wassers wurden gefunden:

Grni.

Schwefelsaurer Kalk 0,0280

Kohlensaurer Kalk 0,1049

Kohlensaures Natron 0,0522

Chlor-Natrium 0,4620

Jod-Natrium - . . . 0,0045

Kieselerde (?) und organische Substanz . Spur

Gesammt-Menge d. festen Bestandtheile 0,6516.

W. Schulz und A. Paillette: Zinn-halfiger Kies oder soge-

nannter Ballesterosit (Bullet, geol., b, VII, 21 etc.). Vorkommen im

Thonschiefer der Gegend um Ribadeo und Mondonedo in Galicia, nament-

lich in den Bergen von Vidal und Trabada. Das Mineral zeigt sich

nur äusserst selten in einzelnen dem Gestein eingewachsenen Würfeln.

Meist bilden diese, gemengt mit gewöhnlichem Eisenkies und mit Quarz,

inmitten der Felsart und zwischen deren Blätter-Lagen , Parlhie'n bis zu

2 und 3 Millimeter Grösse; auch auf die Schichten senkrecht durchsetzen-

den Adern findet man solche Gemenge. Die Farbe des „Ballesterosits" —
Namen zu Ehren von Lopez Ballesteros, der sich um das Bergwesen

Spaniens sehr verdient gemacht — ist jener von Eisenkies meist ganz ähn-

lich. Eigenschwere = 4,75—4,90, mithin bedeutender als die des genannten

Erzes. Die bis jetzt angestellten Analysen, welche jedoch keineswegs als

befriedigend anzusehen, ergaben als Gehalt: Sihwefel, Eisen, Zink und

Zinn; letztes Metall war bei manchen Versuchen nur in Spuren vorhanden.

Breslau: Ozokerit im Wettiner Steinkohlen -Reviere
(Karst, u. Dech. Archiv XXllI, 749 flF.). Das Vorkommen beschränkt sich

auf eine im Neultser Zuge im Jahre 1848 bei weiterem Abteufen des Burg^

hofer Gesenkes in etwa 24^4 Lachter Teufe desselben getroffene Kluft

und auf einige Neben-KIüfte in dem Sandstein, welcher zwischen den die

oberste Schicht des Steinkohlen-Gebirges bildenden Muschel-Schiefern und

den im Hangenden des obersten Kohlen-Flötzes auftretenden Kalkstein seine

Stelle einnimmt, nach oben mit thonigen Gesteinen, nach unten mit kalki-

gen Thon-Gesteinen wechsellagert und sich durch grünlichgraue Farbe,

feines Korn, thoniges Bindemittel und dadurch charakterisirt, dass er nur
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wenig Glimmer fährt. Die Kluft beginnt in % Lachtet Höhe über einer,

im erwähnten Sandstein eingeschlossenen, gering- mächtigen Lage roth-

braunen thonigen Sandsteins, durchsetzt dieselbe und schneidet auf der

obersten Lage der kalkigen Thon-Gesteine ab; sie streicht hör. 2,2 und

ist unter 80° gegen OSO. geneigt. — Die Wände der Klul't sind mit Kalk-

spath bekleidet, welcher stellenweise in Drusen fiei ausl'iryslallisirt und

auf den der Mitte der Kluft zugekehrten Seiten gewöhnlich mit kleinen

Eiscnkies-Kryst.'illen besetzt ist. Den übrigen Theil der Kluft-Ausfüllung

bildet der Ozokerit. Die Kluft hat sehr ungleiclie Mächtigheit, indem sie

sich bald bis zu '/o" aufthut, bald wieder bis auf '/j," zusammenzieht.

Dieser Umstand wirkt bei der Lnger-förmigen Textur und tler symmetri-

sehen Anordnung der Ausfüllungs-Masse auf Vermehrung oder Verminde-

rung der letzten in der Art ein, dass zunächst der Ozokerit als ihr mittler

Theil davon betroffen wird. Während daher da, wo die Kluft ihre grösste

Mächtigkeit besitzt, die Ozokerit-Masse eine Stärke von ^/^" erreicht, ent-

hält die Kluft an der zusammengedrückten Stelle fast nur Kalkspath. —
Die mit der Kluft parallel gehenden feinen Neben-Klüfie zeigen dieselben

ßestandtheilc und die nämliche symmetrische Anordnung derselben von den

Seilen nach der Mitte, wie die Haupt-Kluft. Stets ist bei ihnen Kalkspath

vorwaltend, nie fehlt er in Begleitung des Ozokerits. — Die Gebirgs-

Schichten sind regelmässig gelagert, streichen hör. 4,2 und fallen mit 12*

gegen SSO. ein. Nirgends ist ein störender Einfluss der Kluft auf den

Schichten-Bau wahrzunehmen. Eben so wenig zeigt sich eine Einwirkung

derselben auf die Beschaffenheit des Nebengesteines. Die Kohle des mit

dem Gesenke durchteuften Obertlötzes lässt, %vie fast überall in dieser

Revier-Abtheilung, auf der Lagerstätte starke Ausströmungen brennbarer

Gase wahrnehmen; wahrscheinlich hat auch der Ozokerit in ihr seinen

Ursprung. — Der Ozokerit von Weltin, gelblichgrün ins Lauchgrüne, auch

ins Öl- und Zeisig-Griine ziehend und so weich, dass er sich zwischen

den Fingern kneten lässt, Iheilt das Vorkommen in der Nähe von Kohlen-

Flötzen mit jenem von Slanik in der Moldau, mit dem von Gresten unweit

Gaming in üslevreich uud mit dem von Netccastle am Tyne.

R. M. Pattkrson: Beschaffenheit und Vorkommen von Gold,

Platin und Diamanten in den Vereint. Staaten (Deutsche geol.

Zfitschr. ISSO, II, 60 ff). Der grösste Gold-Klumpen wurde in Cabarrns

counlij, N.-CaroUna, in geringer Tiefe unter der Boden-Oberfläche durch

einen Neger aufgefunden. Er wog 28 Pfund; sein Werfh, nachdem man

ihn eingeschmolzen, betrug 4850 Dollars. Der grösste Klumpen ,
den die

Münze von Georgia cm|)fieng. wog 25*2 Unzen Troy: und von jenen, die

Kalifornien geliefert, wog einer 80,98 U. Tr. , ein anderer 15 Pfund. —
Dafür, dass Platin im Gold-Sande der Atlantischen Staaten vorkäme, fehlt

es bis jetzt an Beweisen; im Gold-Sande Kaliforniens findet sich das Metall

bestimmt. Man kann dasselbe mit freiem Auge im Gold-Slaube wahr-

nehmen; auch erscheinen die gewöhnlichen Begleiter, Osmium - Iridium
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u. s. w. — Humuoldt's längst ausgesprochene Meinung', dass sich Dia«

maiiten in den GoUI-Waschen der südlichen Alleghanies finden würden, hat

sich vollkommen bestätigt. Der erste Edelstein solcher Art kam dem Vf.

i. J. 1845 zu. Er stammt aus Hall counly, Georgia, und war beim Gold-

Waschen entdeckt. Seitdem hat man deren mehre getroffen. In den Gold-

P»egionen von Nord-Carolina kennt man seit 1836 Diamanten. Dass Cali-

formen sie besitzt, ist sehr wahrscheinlich.

P. H. Weibye u. N. J. Berlin: über den Trifomit (Poggend.

Annal. LXXIX, 299 ff.). Vorkommen des Minerals, dessen Name darauf

Be/.iehung hat, dass die Substanz beim Zerschlagen des Mutter-Gesteins

stets einen dreiseitigen Durchschnitt zeigt, auf der Insel LamÖ bei Brewig

in Norwegen, in einzeln eingewachsenen Krystallen — Tetraeder, deren

Flächen matt erscheinen und mit rothbrauner Rinde überzogen sind — beglei-

tet von Leucophan, Mosandrit, Katapleiit u. s. w., in grobkörnigem Syenit.

Theilbarkeit nicht wahrnehmbar. Bruch muschelig. Auf den Bruch-Flächen

metallischer Glas-Glanz [?]. Sehr spröde. Dunkelbraun. Am Rande durch-

scheinend, sonst undurchsichtig. Strich unrein gelblich grau. Härte zwi-

schen Feldspath und Apatit. Eigenschwere =: 4,16 bis 4,66. Vor dem

Lölhrohr brennt sich der Tri to mit weiss, bläht sich etwas auf und be-

kommt Risse; zuweilen birst er in Stücke, die mit Heftigkeit umher-

geworfen werden. Im Kolben gibt das Mineral Wasser und reagirt schwach

auf Fluor. Von Borax wird es in der äussern Flamme zu rothgelbem

Glase aufgelöst, welches beim E: kalten sich fast farblos zeigt. Pulverisirt

wird der Tritomit von Chlor-Wasscrstoffsäure unter Chlor-Entwickelung

und Abscheidung Gallert förmiger Kieselsäure zersetzt. Eigensch»vere =
4,24. Nach Berlin's Analyse — die geringe Menge des seltenen Minerals

lies« nur eine annähernde Bestimmung zu — ist der Gehalt:

Kieselsäure 20,13

Ceroxyd 40,36

Lanthanoxyd .... 15,11

Kalkerde 5,15

Thonerde 2,24

Yttererde 0,46

Talkerde 0,22

Natron 1,46

ELsenoxydul .... 1.83

Mangan i

Kupfer
( 4 62

Zinn
I

Wolfram )

Glüh-Verlust . . . . 7,86

99,44.

Der Tritomit scheint demnach ein Wasser-haltiges Drittel-Silikat von

Ceroxyd, Lanthanoxyd und Kalkerde zu seyn.
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C. ZiNCKEN u. C. Rammelsbebg : St routian -Seil wer Späth von
Gör%ig bei Käthen (Poggend. Annal. LXXVII, 266). Etwa 50-55 Fuss

unter der Oberfläche findet sich dichter Meroel-Kalkstein, 1— l'/^' niächtio;^

Sein Dach-Gebirge ist Dammerde, sandiger Le)im, Sand und Thon; das

Sohlen-Gebirj^e Thon und Braunkohle. Auf Klüften jenes Kalksteins kommt

das Mineral in Krystallen und in exzentrisch-strahligen Parthie'n vor. Härte

= 3. Bräunlich-gelb, in dünnen Blättchen fast durchsichtig; und wasserhell.

Strich weiss. Eigenschwere = 4,488 *.

J. A. AsHi.EY : Zusammensetzung des TAem* « - Wa s s e r s

(WoKHL. u. Liebig Annal. LXXI, 360). Hundert Liter enthalten :

Grammen.

Schwefelsaures Kali 0,385

„ Natron 4,436

Chlor-Natrium 3,389

„ -Magnesia 0,114

„ -Calcium 9,963

Kohlensaure Kalkcrde 11,595

Kieselsäure 0,177

Phosphorsäure Spuren

Thftnerde Spuren

Unlösliche organische Substanz . . 6,656

Lösliche oi ganische Substanz . . 3,340

40,055.

Der Gehalt an freier Kohlensäure beträgt 0,005105 Grm. oder 27,1906

CCent. in einem Liter Wasser.

GEftMAR : Chrismatin, ein neues eigen th üni I i c h e s E r d.

Harz (Deiilsclte geol. Zeitschr. I, 40 u. 41). Bei Wetlin unfern Halle fand

man beim Schacht-Abteufen im rothen thonigen Sandstein der hangenden

Lagen des Steinkohlen-Gebirges eine etwa 1" mächtige, auf beiden Seiten

mit Kalkspath-Krystallen überzogene Kluft. Auf diesen Krystallen lag

stellenweise, gleichsam wie ein „dünner Brei" aufgestrichen, ein reingelbcs,

hin und wieder ins Olgrüne übergehendes Erd-Harz, durchsichtig bis halb-

durchsichtig, glänzend, dickflüssig, jedoch so, dass es bei einer Temperatur

von 16 — 20" R. seine Lage nicht ändert, aber selbst bei 10 — 12" R. am

Finger kleben bleibt. Ein kleines Pröbcben auf einer Pinzette in die

Weingrist-Flammc gebracht zerfloss sogleich, brannte mit Flamme ohne

Geruch und im Anfang mit einigem Knistern. Zu einer Analyse reichte

die gefundene Quantität nicht hin. — Der Vf. belegle das muthniaa.slichc

neue Erd-Harz mit dem Namen Chrismatin [Vgl. Bheslau, S. 351].

* Kine Analyse des Äliiierals wurile stlioii fiiilicr in l'oCGDNDORrr's Annalcii LXVttl,

511 mitgethcilt.

lalirgnng 1831. 23
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DoMEYKO : Skolezit aus dem C'aehapual-Tbdl (Ann. des Min.

rf, IX, 9 et 10). Vorkommen in den „Porphyren" [Melapliyren ?], welche

der Vf. in seiner „Geologie von ChiW* als Porphyre» %eolitiques bezeich-

net. Das Mineral erscheint in länglich-runden Kernen, an der Oberfläche

gelblich, im Innern weiss. Dicht. Bruch unvollkommen muschelig ins

Unebene, Splitter an den Kanten durchscheinend. Vor dem Löthrohr auf-

schwellend und mit einiger Schwierigkeit schmelzbar zu blasigem halb-

durchsichfigem Glase. Wird durch Säuren leicht angegrififen und gelali-

nirt. Gehalt:

Kieselerde 0,463

Thonerde 0,269

Kalkerde 0,134

Wasser 0,140

1,006.

Das Gestein, welches diesen Skolezit führt, enthält in andern Bla-

sen-Räumen auch Stilbit-Kerne und solche von einem Hydro-Silikat , das

dem Heulandit in seiner chemischen Zusammensetzung sich nähert.

Derselbe: Zerlegung des Prehnites aus dem Thale des
Rio de los Cipreses (loc. eil. p. 10). Graulichgrüne Krystalle. Vor-

kommen in dem nämlichen Gestein wie der vorerwähnte Skolezit. Gehalt:

Kieselerde 0,436

Thonerde 0,216

Eisen-Protoxyd . . . 0,042

Kalkerde 0,250

Wasser 0,053

0,967.

B. Geologie und Geognosie.

E. FoRBEs: Schichten- und Or ganism en -Fol g e im Dorsets-

hirer Purbeck-Gesteinc (James. Journ. 1850, XLIX, 311 — 313;

391 — 395). Die Formation war zuvor von Wkbstur , Fitton, BucKLArsD,"

Mantell und bei Stvindon in Witts von Brodie beschrieben; es waren etwa

12 Arten Mollusken und Kruster daraus bekannt. F. hat nun in de la

Bbche's Auftrage mit Bristow die Schicht längs der Küste viel genauer

untersucht und die Zahl der Evertebraien auf 70 Arien gebracht. Zwi-

schen Portland und Purbeck ist kein Übergang, da jener ganz meerisch,

während (a) die untern Schichten des Purbecks reine Süsswasser-Bildung

sind und 8' mächtig nur Cypris, Valvata und Linineus enthalten. Darüber

liegt das grosse „Dirt-bed" mit den Cycadeen-Strünken, über und zuweilen

auch unter welchem noch ein kleines ist. Darauf folgen Cypris-Schiefer,

z. Th. gestört; dann 20 — 8o' kalkige und thonige Schiefer, Mergel und
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Kalksteine mit Quarz-Streifen, welche meistens in brackisclieni Wasser ab-

g;eset7,t und stellenweise erfüllt sind mit Rissoa (subg. Hydrobia), einem

Cardium (subg. Protocardium), Serpula (Serpulites coacervatiis oder sehr

ähnlich). Darüber liegen reine Süsswasser-Mergel mit denselben Cypris-,

Valvata- und Limneus-Arten, wie zu unterst. (b) Dann tritt eine plötzliche

Änderung, doch ohne Schichten-Störung ein : ein dünner Streifen grün-

lichen Schiefers voll Pflanzen- (?Zostera-) Resten und mit Spuren von See-

Konchylien legt sich darüber, um jedoch unmittelbar wieder von andern

Susswasser-Schichten bedeckt zu werden, welche stellenweise eine Menge
Cypris, Valvata, Paludina, Planorbis, Limnaeus, Pliysa und Cyclas enthal-

ten, welche aber der Art nach sämmtlich von den vorigen verschieden und

stellenweise herrlich erhalten sind: auch Gyrogoniten und zuweilen einige

Fische treten hinzu. Darauf folgt das ansehnliche bekannte „Cinder-bed",

ein ausgedehntes Haufwerk von Ostrea distorta, zu oberst mit einem

Heniicidaris (einem oolilhisrhen Geschlechte) und ein&r Perna. Darüber

ruhen Kalksteine und Schiefer, theils von Süss- und theils von brackischen

Wassern gebildet, worin dieselben Cypris -Arten sich wiederfinden, wie

zunächst unter dem Cinder-bed. Die Fische gehören zu Lepidotus und

Microdon rad latus; die Reptilien haben 2 schöne Schädel von M a-

crorhynchus Myr. geliefert, die aber der Art nach von den deutschen

abzuweichen scheinen. Unter den Mollusken ist eine gerippte Melania

aus der Abtheilung Chilina [also doch eine fremde Form !]. (c) Nach dem

AbsHtze dieser Schichten erfolgte ein gewaltiger Einbruch des Meeres :

Pectines. Modiolae, Aviculae, Thraciae, alle von unbeschrie-

benen Arten, setzten zuerst sich ab; darüber wieder Brackwasser-Schichten

von Cyrena, mitten darin mit einem Streifen von Corbula und Me-
lania; auch ein neues Protocardium. Zuletzt endlich Kalksteine voll

Cypris, Schildkröten und Fischen, welche z. Th. in den Arten

übereinstimmen mit den vorigen im mittlen Purbeck. Nach dieser Auf-

zählung der Schichten-Folge gelangt F. zu einigen allgemeinen Bemerkungen.

Das Purbeck-Gebilde lässt sich zwar sehr scharf in ein unteres, mittles

und oberes unterscheiden; aber die Grenz-Flächen sind zwischen Schichten

von gleichartiger Lagerung, und Gesteins-Vei^chiedenheiten , welche am
meisten in die Augen fallen, sind mit dem geringsten Wechsel in den or-

ganischen Resten verbunden. Jene Grenzen sind bedingt durch den Wech-

sel von Süsswasser- und Brackwasser-Bewohnern. Was aber am merk-

würdigsten, das ist, dass die Süsswasser-Thiere den Sippen nach so wenig

von den tertiären und den noch jetzt lebenden verschieden sind, dass nach

Üinen allein es unmöglich wäre, das Alter der Schichten zu bestimmen:

sie weichen selbst den Arten nach weniger ab von den jetzt in Britannien

lebenden, als diese von denen anderer Gegenden. Die Fauna des Purbeck-

Gesteins ist von der der mittlen und obern Wealden ganz verschieden. Was
man gleichartig in England benannt hat, ist entweder schlecht bestimmt,

oder in unsicheren Fund-Orten. Ähnlich in Deutschland. Die Wealden-

Bildung seliliesst sich durch ihre Fossil-Reste viel näher an die üoiithc,

als an die Kreide an (wozu R. Owen bemerkt, dass alle Wcalden-Rep-
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tllien ausser Iguanodon oolithischen und nicht Krcide-Gcsclileclitern ange-

Iiören). Die Wealden in Schottland scheinen aber etwas älter als die in

England zu scyn.

United States Exploring Expedition during tke years 1838—42 under

ihe Command of Ch. Wii-kes; vol. X. Geology by J. D. Dana (J56 pp, 4**,

with an Atlas of 21 plates in Fol., Philadelphia 1849). Wir müssen uns

beschränken, von diesem an Thatsachen so reichen Werke vorerst nur eine

Übersicht des Inhaltes zu ^eben, und behalten uns vor auf einzelne wich-

tigere Abschnitte später zurückzukommen. I. Allgemeine Bemerkungen

über den Stillen Ozean, Topographie, Geologie, geologische Thätigkeit,

S. 9—-28, — II. Über Korallen-Bildungen, Korallen-Thiere, Korallen-Riffe,

deren Bildung, Wachsthum und Vertheilung; Schluss-Folgen : S. 29— 154.

— III. Über die Owaihi-Inseln: Owaihi, Maui, Kahoolatce, Lanai, Molokai,

Kaui, ihre Geologie, Kratere, Korallen; Ergebnisse: S. 155—284. — IV.

Die Sosietäts-Inseln, Tahiti u. a. : S. 285—306. — V. Die Samoan- Inseln,

ihre Geologie, Kratere, Geschichte: S. 307— 336. — VI. Die Feejee-Inseln:

S. 337 — 352. — VII. Das Stille Meer im Allgemeinen , die vulkanische

Thätigkeit darin, Aschen-, Tuff- und Lava-Kegel; der lithologische Cha-

rakter der Inseln, die Entstehung der Thäler, die Veränderung der Höhen,

die Vertheilung des Landes, allgemeine Ansichten: S. 353—436. — VIII.

Neuseeland: S. 437—448. — IX. Neti-Süd- Wales: Sandstein-, Kohlen- und

ältere Formationen, Basalt, Denudation, Höhen-Wechsel etc. : S. 449— 538.

— X. Die Philippinen- und Sooloo-Inseln: S. 539 ft', — XI. Die Deception-

Insel: S. 547 ff. — XII. Madeira: S. 549 ff. — XIII: Ein Theil von Chili:

Granit, Grünstein, Basalt, Porphyr, Sediment-Gesteine: S. 557 ff. — XtV.

Gegend von Lima in Peru, neue Ablagerungen um Callao, San Lorewbo,

Sekundär-Gesteine daselbst, Rotation bei einem Erdbeben: S. 587. — XV.

Umgegend der Nassau-Bai, Ticrra del Furgo : S. 601. — XVI. Gegend

von Rio Negro: S. 607. — XVII. Oregon und N. Kalifornien: Granit, alte

Sekundär-Gesteine, Basalt- u. a. Feuer-Gesteine, Tertiär-Schichten, Fluss-

Terrassen, Strand-Gebilde, Fjords, Höhen-Wechsel: S. 611. — I. Anhang:

Beschreibung fossiler Reste aus Neu-Süd- Wales, Tierra del Fuego , Peru

und Oregon: S. 681. — II. Anhang: Zusätze und Erläuterungen: S. 729,

— III. Index: S. 735— 756. Der Text ist reich an Holzschnitten, welche

Gebirgs-Ansichten, Durchschnitte u dergl. darstellen. Die 21 Tafeln des

Atlasses siud lediglich den fossilen Resten gewidmet.

L. v. Buch: über Goniatiten, Aptychus und Kreide (Bullet,

geol. 1849, b, VI, 564— 568). Die Goniatiten müssen enger definirt wer-

den, wenn sie eine natürliche Gruppe bilden sollen. Der Veutral-Sattel (an

der Seite) ist grösser als der ganze Rest der Loben ; er hat eine Entwicke-

lung wie bei keinen andern Ammoneen. Die Streifung der Oberfläche geht

auf den Seiten nach hinten, nie nach vorn wie bei den Ceratiten; Hülfs-



Loben, Zähne, erhabene Rippen fehlen immer; die Form ist stets mehr

«nd minder kugelig. Sie naiiern sich also den Clymenien; aber der dorsale

Siphon utul der ihn umgebende Dorsal-Lappen scheidet sie von den Nau-

tilcen, um sie wieder mit den Ammoniten zu vereinigen.

Während Keysekung und Middendorff die Jura-Formation bis in 72"

N. Br. verfolgt haben, reiclit die Kreide in nördlicher Richtung nur bis

Thistedt in Jütland ; denn am Missouri geht sie nicht über den 50. Br.-

Grad: immerhin weiter, als bis wohin sie Lyell gehen liess. Das be-

zeugt aber nicht nur der Prinz von Neuwied, sondern auch ein schöner

Scaphit (Sc. Conradi Buch), welchen der Vf. von den Black-Hills in

Ober- Uliissouri erhalten hat, wo er mit zahlreichen Belemniten und Inocera>

men vorkommt, die sich in den Prärie^n bis zum Fusse der Rocky-Moun-

tains erstrecken. Darüber hinaus nach W. erstreckt sich die Kreide nicht.

Ewald hat gefunden, dass in den zu Haltern bei Osnabrück vorkom-

menden Scnphiten ein Aptychus in beständiger Weise weit vorn in

der letzten Kammer an der Rücken-Wand so liegt, dass das spitze Ende
nach hinten sieht und die dorsale Trennung beider Hälften gerade unter

dem Siphon ruhet. Eben so i.st es mit den Aptychen in den Sotenhofener

Amnion i tcn.

Abich hat im Dagestan die Kreide-Formation bis zu den Gipfeln des

Kaukasus verfolgt. Sie hat meistens 500o' Mächtigkeit und besteht grössten-

theils aus entschiedenem Neocomicn. Er hat dem Vf. eine Parthie Ver-

steinerungen gesendet, welche derselbe so bestimmt hat.

!wie zu Folkslone. In ganzen Schichten

mitExogyra haliotoidea. Auch E.

laciniata. In grosser Höhe zwischen

Akuscha und Temirchanska.

2. Terebr atu la nuciformis in Menge mit j'^'^'« "^'^ "" "«»ferive.

Terebratula biplicata angusta P""'"
^'1'''^' ''^« '^'"•«*'-

) chirtag.

3. Pholadomyu donacina Gf. vom Furtschidag.

4. Ostrea Mille tana d'O. von da.

•5. Thctis major et Tb. minor in Geoden eines 2300' mächtigen

Sandsteines, im Äo»/.yoM-Thale häufig und sehr schön.

€. A ni m n i t e s M i 1 1 e t a n u s. Akuscha, Koysou.

7. Ammonites Dcshaycsi, wie von Wight\ desgl.

8. Ammonites Cornuelanus d'O. Koysou.

9. Ammonites i n f u n d i b u 1 u m d'O.

10. Ammonites Rh o tomage ns is, bis 2' gross. In einem Sandstein

mit grünen Punkten im Thale von GergcHl und Kotschalmaki.

11. Ammonites Martini d'O. 1

Toxoceras i • n \ -i a» i

f in Geoden in den Mergeln von
P I e u r 1 o m a r i a e 1 e g a n s d'O. / , ,

.

t. . ,. 1 Latcascht.
öcrpula flagellum Gf. \

Thetisminor )

12. Terebratula pisuin: eine ganze Schicht. Akuscha.
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13. Perna MuIIeti: überall hervortretend.

14. Pinna restituta Gf., sehr schön.

15. Anomia laevigata
j ^.^^ Konglomerat bildend.

T h e t i s ni i n r )

16. Ptychocerus Emericanus d'O.

17. A V i c u 1 a Abichi n. sp. — Keysekling würde eine Aucella,

RoutUER eine Buchia daraus machen. Oberfläche eigenlhumlich

gestreift. Hoch oben vorkommend, nahe unter Ananchytes ovatus.

18. Ostrea diluviana Gf. in braunem Kalkstein von Oreschuschu

und Choppa, oberhalb Terebratula nuciformis.

19. Trigonia aliformis, am Pass von Charickzile.

20. AmmonitcsHoQ-ardauus) . , ,, ,„ ,* ^
I

unterhalb Tschunun.
Astartestriato-costala >

21. Ostrea carinata vom Gipfel des Chagdag in 13,'20ö' See-Höhe.

22. Nerinaea nobilis Gf. von Tsalbwsdag (ausserdem an der Wand
bei Wien und nach Dubois an) Sordal - Berge bei Helenendorf,

1 Meile von Gardja.

23. Mactra- Agglomerat einer im Äa*//t*cAew Meere noch lebenden Art;

vom NO.-Abhänge des Chagdag in 6738' See-Höhe. In der Ebene

von Tarki bildet sie eine ganze Schicht.

Ch. Deville : ein Kalk - h al ti ges Feld spath - Gestein von

Rothenbrunn bei Chemnitz {Bullet, gdol. 1849, b, VI, 410— 412).

Beudant hat dem Verf. ein Handstnck einer Felsart von genanntem Orte

mitgetheilt, welche ans einem grünlich-grauen kompakten Teige mit braun-

grünen sechsseitigen Glimmer-Blättern , Spuren kleiner etwas veränderter

Pyroxene und einem Feldspath in 2— 3 Millimeter langen Krystallen be-

steht. Einige der letzten spiegeln noch ein wenig; aber die meisten sind

matt, weiss oder etwas grünlich und sehen ans, als ob sie sich zu zer-

setzen begonnen hätten. Bei näherer Untersuchung erkennt man an den

glänzenden Stellen die eigenthümliche Spiegelung, welche das schiefe

nicht symmetrische Prisma andeutet. Am bemerkenswerthesten aber ist,

dass nicht allein der Teig, sondern auch die sorgfältig ausgesonderten

Feldspath-Krystalle mit Salzsäure merklich brausen. Die Analyse dieser

Krystalle ergab: Kieselerde . . 53,92 Talkerde . . . 1,68

Alaunerde . . 26,69 Eisen-Protoxyd (

Kali .... 1,20 Mangan (Spur) * '

Natron . . . 4,02 Kohlensäure . . 2,93

Kalkerde . . 6,98 Wasser . . . 1,40

99,90.

Dieser Feldspath enthält also 6,73 oder fast 7 Prozent kohlensaurer

Kalkerde, die entweder von jeher in dem Gesteine vorhanden war oder

erst das Ergebniss einer spätem Zersetzung ist. Darauf deutet der opak

gewordene Feldspath hin. Berechnet man ferner, ohne Rücksicht auf die

im Kalkstein enthaltene Kalkerde, das Atome-Verhältniss des Sauerstoffs
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der Protoxyde zu dem der Alaunerde, so findet man, dass erster, selbst

mit Inbef^riff des Sauerstoffs des Eisenoxyds, gegen den zweiten weniger

als 1:3 .lusmacht; und da alle Feldspalhe das Vcrliältniss 1 : 3 zeigen,

80 führt auch dieser Umstand zur Annahme, dass durch Zersetzung dem
Feldspathc der Antheil von Kalkerde entzogen worden sey, welcher in den

Gestein-Theilchen enthalten ist und durch dessen Wiedervereinigung mit

dem Feldspath jenes Verhältniss leidlich wiederhergestellt werden wurde.
— Die Einführung des Kalks in die Felsart scheint daher von einer Ände-

rung herzurühren ähnlich derjenigen, welche Fournet zuerst angenommen
und Ebelmkn durch mehre Analysen nachgewiesen hat, wo nämlich Koh-

lensäure und Wasser einen Theil fortgeführter Kieselerde ersetzen. Im
vorliegenden Falle würde diese Hypothese unterstützt werden durch die

von Bkudant in ähnlichen Gesteinen jener Gegenden nachgewiesene noch

fortdauernde Erzeugung von Kiesel-Gallerte, wovon er Proben aus den

unvollkommenen Trachyten entnahm , die nach einigen Monaten in seiner

Sammlung erhärteten. Gibt man dem Feldspath die nach dieser Ansicht

entzogene Kieselerde zurück, so gelangt man zu einer Formel, welche von

der des Andesits wenig abweicht, dem derselbe zweifelsohne angehört.

A. Erdmann: Versuch einer geognostiscb- min er alogischen
Beschreibung des Kirchspiels Tj/naicr^r in Südermann land,

m i t b e s o n d e r e r R ü c k s i c h t auf die in d e m s e 1 b e n b e f i n d I i c h e n

Gruben, aus dem Schwedischen von Dr. Fr. Creplin (77 SS. m. 5 Tfln.

Stuttgart 1851). Skandinavien zeigt das Eigenthümliche, dass, seitdem

v. Buch, Hausmann, Naumann, Kei/.hau u. s. w. uns eine Anzahl von Be-

richten über dessen Verhalten mitgelheilt haben, sich zwar dessen geo-

gno.».tische Karte allmählich ergänzt, aber die geologischen Räthsel sich

mehren, sicher, um einst durch ihre Lösung zugleich der Schlüssel für

eine Menge anderweitiger Erscheinungen zu worden. Diese skandinavi-

schen Rüthsel lassen sich nicht einzeln lösen; ihre Eiklärung wird nur

in dem Grade möglich werden, als man sie in ihrer Veikcltunj;; mit ein-

ander zu verfolgen im Stande seyn wird. Diese Zeit dürfte nicht allzu-

ferne seyn, seitdem sich die Inländer in grösserer Anzahl jene Lösung
selbst zur Aufgabe gesetzt haben und Keii hau sieh von Erdmann, Weibyk
u. a. ausgezeichneten Beobachtern des Landes unterstützt sieht, während
Mürchison's Beispiel immer mehr Nachahmung vom Auslande her findet.

Einen neuen höchst schätzenswerthcn Beitrag hat nun so eben Axel Erd-
mann durch die Besciireibung des Tunaberger Kirchspiels geliefert, deren

Übersetzuofr für unser Jahrbuch eingesendet worden ist. Indem wir auf-

richtig bedauern, solche ihres zu grossen Umfanges wegen nicht unter

den Al)handlun|^eii aufnehmen zu können und bemerken, dass das Interesse

des Gegenstandes durch einen kurzen Au.^zug wesentlich verlieren würde,

haben wir die Verlagshandiung vermocht, solche als ein besonderes Beilage-

Heft unter obigem Titel zu drucken. Die merkwürdigen Verhältnisse des

Gneis.ses, des Granites, des Kalkes, das Aafticten einer neuen Felsart,
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des Eulysits, die Erscheinungen an manchfaltigen und dem Lande z. Tli.

eigenthiimlichen Mineralien reicher Lager unter ungewöhnlichen Bedingun-

gen, die Analysen dieser Mineralien, die Hinweisung auf ihre Wechsel-

Verhältnisse geben den Stofif zu dieser Schrift, welche für jeden Geologen

so anziehend als belehrend seyn dürfte.

HüBNEs: Sc hichten -Folge des Tegel-Gebirges (Hai». Bericht.

1849, VI, 43-46).

\V. Durch ihren Reichthum an Säugethier-Restcn ausgezeichnet sind

die obersten Leitha-Kalke, die sog. Niilliporen-Kaike von Neudorf, Brück

an der Leitha, Goyss, Lorello, Mannersdorf, wo hauptsächlich Mastodon,

D i n 1 h e r i u m und A c e r o t h e r i u m [ganz wie zu Eppelsheim bei Al-^ey]

gefunden werden; dann die Schotter- und Sand-Ablagerungen von Bei-

vedere in Wien, Wilfersdorf, Eisgrub, Mühlbach; die Sand-Schichten im

oberen Tegel von Inaersdorf und vom Laaer- Berge', endlich die Braun-

kohlen-Ablagerungen (mit Kinnladen von Acerotherium und Hippo-

therium) von Leiding (mit Acerotherium incisivum, Hippotherium gracile,

Cervus haplodon Myk.), wie von Schauerteilheii, Klingenfurt, Thomasberg,

Brennberg, die man vor der Entdeckung dieser Knochen-Reste ganz unter

den Tegel verlegt hatte. Alle diese Schichten dürften nun als gleichzeitig

zu betrachten seyn, obwohl sie geognostisch verschieden sind.

ni. Unter der Acerotherien - Sandschicht bei Inzersdorf, welche 7**

tief im obern Tegel eingelagert vorkommt, findete sich in 25 — 30 Klafter

Tiefe die Co nger i en -Schicht, welche im IFiener Becken sehr verbreitet

ist und auch am Raaber Bahnhof und am Getreide-Markt in 15 und in 47

KIftr. Tiefe gefunden wird.

IL Darunter in 77 Klftr. an jener und in 60 Klftr. Tiefe an dieser

Stelle erscheinen die ziemlich schaif begrenzten C e r i th i en - Schichten,

welche aber ausserdem auch zu Billotcit-z in Mähren, zu Höflein, Haus-

kirchen, Pullendorf, Nexing, Gaunersdorf, Pirawart, Traufeld, Aaelsdorf,

Ebersdorf V. U. W. W. [??] und zu Ödenburg in Ungarn zu Tage gehen.

L Mit ihnen stehen die Sand-Ablagerungen von Niederkrcutzstätten,

Pötzleinsdorf, Sievering mit ihren vielen wohlerhaltcnen Konchylien in

nächster Verbindung.

Mit dieser ganzen Schichten-Folge als gleichzeitig dürften jene Sand-

Schichten zu betrachten seyn, welche unter dem Nulliporen-Kalke bei

Nussdorf, Gainfahren, Enzesfetd, Karnabrunn und Nickolsburg vorkommen

und durch ihren Arten-Reichthum berühmt sind.

J. Zzjzek: hat nun versucht (a. o. O. VI, 23—26), die Schichten über

den Congerien, da die grösseren Konchylien dazu nicht ausreichen, mit

Hülfe der mikroskopischen Reste weiter zu unterscheiden, und hat hier-

nach im Bohrloche Nr. 336 in der Vorstadt Schottenfeld in absteigender

Ordnung gefunden

:
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— 1. 5. Dammerde.

— 4. 7. Quarz-Schotler, Urfels-Gerölle, durch gelben Lrhm g;ebu»den.

4. 1. 1. Gelber bröcklicher Lehm mit Kalk- und Mergel-Konkrezionen,

diinnschichtig', ohne organische Pveste.

1. 0. 6. Feiner gelber Sand ohne Organismen. Seihewasser.

2. 5. 10. Harter bläulich • grauer Tegel. Geschlämmt: ein gelblicher

Sand fast nur aus Körnern und Stalaktiten -artigen Kon-

krezionen von Eisenoxyd-Hydrat, mit wenigen Quarz-Kör-

nern, Gyps-Stücken , Muschel -Triimmerchen; dann Cythe-

rina abscissa Reuss u, C. subteres R.

4. 5. 3. Tegel wie voriger. Geschlämmt: ein Sand aus meist zuge-

rundeten, von Eisenoxyd-Hydrat durchdrungenen Kürnern

des fiiener-Sandsleins , mit etwas Quarz, Glimmer-BIütt-

chen, Kalk- und Gyps-Trümmern. Dann, zufällig?, Nonio-

iiina communis d'O.

10. 5. 8. Tegel wie der obige. Geschlämmt: ein schwärzlicher Sand,

der nebst Eisenoxyd - Hydrat auch Mangan zu enthalten

schien, mit wenigen Quarz- und Lignit-Stückchen und ziem-

lich vielen Cythcrinen, nämlich :

Cylherina recta , C. heterostigma u. C. subteres R.

Cypridina galeata, C. reniformis u. C. opaca R.

17. 5. 1. Grauer sandiger Tegel mit Theilchen von bituminösem Holze

und von Muscheln. Geschlämmt: ein Sand aus dunkel-

grauen Quarz-Körnern, Schwefelkies, Lignit-Stückchen, vie-

len Trümmern von Cardium und von kleinen Schnecken,
* dann Cytherinen.

Natica klein ; Paludina 2 Art. ; Cardium apertum, C.tonjungeus.

Cytherina recta, C. heterostigma häufig, C. subteres.

Cypridina galeata häufig, C. angulata, C. reniformis häufigj

C. opaca.

24 1.6. Grauer etwas sandiger Tegel mit vielen Congerien. Der ge-

schlämmte Sand aus vielen Schwefclkies-Konkrezioncu mit

wenig Quarz und mit folgenden Fossil-Resten:

Congeria Partsclii Cz. häufig; — Cardium apertum, C. con-

jungens; —
Cythernia abscissa, C. semicircularis, C. unguiculus, C. auri-

cnlata u. C. heterostigma, beide häufig, C. subteres,

C. strigulosa, C. seminulum.

Cypridina galeata, C. angulata.

12. 5. 7. Eine Sand-Schicht, welche aufsteigendes Wasser lieferte.

In dieser Schichten-Reihe lässt der Mangel an Foraminiferen, die Menge
von Entümostraccen, Congeria, Paludina und selbst die besondere Gruppe
von Cardium auf Medersclilag aus brackischeni oder süssem Wasser schlies-

scn. Die meisten der gcnauuteu Entomostraca finden sich nächst der bc-
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die Congeria-Arten verschieden sind und in C. subglobosa und C. spathii-

lata bestehen. Einige kommen aber auch in tieferen Schichten zu Vösluu,

Möllersdorf , Grim-ing vor; daher es möglich wäre, dass die zweierlei

Congcrien auch 2 Congeria-Schichten in verschiedener Höhe andeuteten*

Bemerkenswerth ist das Verhalten des ausgeschlämmten Sandes , der

in den oberen Schichten sehr viel Eisenoxyd-Hydrat fuhrt, das nach unten

abnimmt, wo dann endlich in 17 Klftr. bloss Eisenkies vorkommt, wäh-

rend der Tegel selbst in seinen oberen Lagen eine gelbe, in tiefen Schich-

ten, von 2 Klftr. an, eine graue Farbe besitzt. Es ist Diess die Wirkung

der katogenen Metamorphose ans der Tiefe und der anogenen von oben

herab, weiche bis zu 24 Klftr. Tiefe kenntlich eindringt, die Bestandtheile

des Tegels oxydirt und wässert und seine ohern Schichten in einen dem
Tegel selbst ganz unähnlichen Lehm umwandelt.

[Der erwähnte Farben-Unterschied findet bekanntlich auch statt zwi-

schen den untern und obern Schichten der Tertiär-Formation der Apenninen,

wie jener von Bordeaux; und in ersten sieht man Stellen an Gebirgs-

Wändcn, wo die gelbe Färbung sich nicht an den Schichten-Linien ab-

grenzt, sondern bald tiefer und bald weniger tief in dieselben hinab-

dringt.]

A. Rivieke: über die Erz-Gänge, namentlich über dieBlci-

glanz- und Blende-führenden, im Grauwacke-Gebirge des
rechten «Aein-Ufers (Campt, rend. 1848, ÄXVl, 136 etc.). Die

Buden-Beschaffenheit des Landstriches zwischen liotilens und Düsseldorf

hat eine gewisse allgemeine Ähnlichkeit mit der Schiefer-Region in der

Bretagne. Allerdings ist in jener Gegend das Relief verwickelter durfch

die Anwesenheit von Basalten und Trachyfen , welche zu Kegei-förmigen

Höhen emporsteigen; aber es ändert die Gegenwart dieser vulkanischen

Gebilde wenig im Bezeichnenden der Physiognomie von Schiefer-Gebieten,

und sodann verschwindet das Verwickelte im Relief mehr und mehr, je

weiter man sich vom Strome entfernt. Dem Grauwacke-Gebirge zugehörige

Schiefer-Gebilde herrschen beinahe ausschliesslich j nur hin und wieder

zeigen sich einige Tertiär-Ablagerungen und Gänge von Gesteinen feuri-

gen Ursprungs , namentlich von Diorit. Sehr zahlreiche Erz - Gänge,

deren manche eine nicht gewöhnliche Mächtigkeit zu erreichen scheinen,

durchsetzen die Schiefer - Formation. Nach Bestand und nach Alters-

Verhällnissen zerfallen diese Gänge in zwei Systeme; eines derselben

besteht aus Quarz, Blende, Bleigianz , Eisenspath und Spuren von

Schwefel-Kupfer, das zweite aus Quarz, Kupferkies und verschiedenen an-

deren Kupfer-Erzen. Die Gänge des ersten Systemes erscheinen einander

durch allgemeine Beziehungen verbunden. Sie zeigen merkbar eine parallele

Richtung ; ihr mittles Streichen ist ONO. in WSW. Stellenweise folgen

dieselben beinahe dem Schiefer-Gefüge der Grauwacke , während sie an

andern Orten dasselbe unter mehr oder weniger grossen Winkeln sclinei-
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den. Möglich, dass das Streichen durch die Störungen bedingt wurde,

welche beim Emporheben der Grauwacke-Schichten stattfanden. Was die

Ausfüllung betrifft, so kann solche gleichzeitig oder später und allmählich

erfolgt seyn. Augenfällig ist das Entstehen der Spalten so wie ihre Aus-

füllung jünger als das Giauwacke-Gebiet , aber älter wie das „Anthrazit-

führende" Gebilde; denn viele Preussiscfie und Belgische Galmei-Lager-

stätteii haben ihren Sitz im „Anthrazit -führenden Kalk" und sind Folgen

einer Ausfüllung regelloser Höhlungen, entstanden durch theilweisen Ein-

sturz nachbarlicher Blende-Gänge, die in den untern Gebirgs-Massen vor-

handen sind. Diese Gänge wurden an der Oberfläche zur Bildungs-Zeit

des „Anthrazit-führenden Gebietes" zerstört, ihre Trümmer mehr oder we-

niger mit Thon, Kalk und in Gestalt Nieren-förraiger Parthie'n in den

Räumen jenes Gebietes begraben. Hergänge solcher Art dauerten bis zu

neueren Zeiten fort ; denn in Schlesien findet man Galmei u. s. w. unter

ähnlichen Umständen, jedoch in der Trias-Formation; und in andern Län-

dern, so namentlich in West-Frankreich, reichen dieselben hinauf bis ins

Oolith-Gebirge. Es hatten bei Ereignissen, wie die erwähnten, Umwand-

lungen der Blende in Zinkspath und in Galmei statt. — Die Gänge des

zweiten Systemes, wovon die Rede gewesen , d. h. die Kupfererze-führen-

den, sind neuen Ursprungs, lassen übrigens ähnliche Erscheinungen, was

Einsturz und Umwandlung betrifft, wahrnehmen ; die Kupferkiese u. s. w.

wurden zu Kupferlasur und Malachit.

A. BoURJOT : Umgegend von Forges -les 'Eaux , Distrikt

Neufchätel im Dpt. Seine-inf'erieure (Bullet- geol. b, VI, 44 etc.).

Die alten Torf-Gebilde von Flot „wachsen" nur während des Verlaufes

voll 18—20 Jahren in überschwemmten Sümpfen wieder nach. Beim An-

steigen in der Richtung des Dorfes la Ferte - Saint - Samaon ist die an

fossilen Resten reiche mergelige Kreide durch Steinbruch -Bau aufge-

schlossen. Abwärts folgt chloritische Kreide ; und ehe man das kleine Thal

erreicht, in welchem die Eisen-hahigen Quellen von Forges sich finden,

erscheinen unter 25" aufgerichtete sandige Schichten , das erste Zeichen

der Erhebung vom mittlen Theile des Landes Bray. Jenseits der Stadt

Forges gegen Gournay hin nehmen jene Sand-Lagen an Mächtigkeit ab,

und es zeigen sich graue oder blaugraue Thone. Die Gegend um Forges

und wahrscheinlich die ganze Kreide-Formation der Normandie dürfte in

aufsteigender Ordnung vom Wälder-Gebilde, oder vom Neocomien des Nor-

dens [?] folgende 3 Glieder aufzuweisen haben

:

1. Bunte grobe Thone = Wälder-Thon
;

2. eisenschüssiger Sand = Hastings-Sand
;

3. feine, graue oder blaue Thone = Purbeck-Lager.

Kow*i.Ev8Kji : Gold-Sand in A frika. Am rechten Soma<-Ufer, eine

Tagereibe von Kaston, entdeckte der Russische Geolog auf einer Unter-
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sucliungs-Rcise nielire Hiin;rl Gold - Iinltlgen Sandes, dessen Auswaschen

eineil Ertrag liefern soll, welcher die Ergiebigkeit der reichsten Sibirischen

Gold-Lager übertrifft. K. dehnte seine Forschungen noch weiter aus und

fand am Ufer des Ramla, des Guka, Benisch-Angol und des Gamanil überall

Spuren von Gold. (Zeitungs-Nachricht.)

ScHAFHÄUTL : mächtig auftretende oolithische Gebilde im
Süd-Bayern'' sehen Gcbirgs-Zuge und Noth wendig keit einer

bestimmten Charakteristik der Ve rsteinerung- 1 e eren Fels-

Ar t e n {Münchn. Gel.Anz.7S45>, XXIX, 409 ff.). WoPetrefakten in den Gebirgs-

Schichten fehlen, da ist es wohl verniinflig, jedes andere Mittel aufzusuchen,

das uns über die Beziehung des Petrefakten-leeren Gesteins zu andern petre-

faktologisch bestimmten Gesteinen Aufschluss zu geben vermag. Die Orykto-

gnosie aliein vermag uns zwar diese Aufschlüsse nur in höchst seltenen

Fällen vollständig zu geben ; allein diese theilweisen Aufschlüsse sind

dennoch immer besser als gar keine , und ergänzt durch andere können

sie doch oft zu einem Ziele führen, das auf anderen uns bis jetzt zu Ge-

bote stehenden Wegen gar nicht zn erreichen wäre. Die Oryktognosie

betrachtet z. B. am kohlensauren Kalke als generische Kennzeichen seine

Farbe, den Zusammenhang, sein äusseres oder inneres Ansehen, sein An-

fühlen, seine Schwere, ja wohl auch den Geruch und Gesciimack. Ver-

binden wir mit diesen generischen Kennzeichen noch alle speziellen und

selbst diejenigen, die uns seine chemische Konstitution an die Hand gibt,

so werden wir, wenn wir endlich unser Ziel noch nicht erreicht haben^

doch in den meisten Fällen nicht mehr weit vom Ziele seyn. Werden z. B.

bei dem rothen Kalk-Zuge der Alpen, welchen S. bisher als geognostischen

Horizont betrachtete , neben den generischen Kennzeichen auch noch die

speziellen in Hinsicht auf Farbe angewendet, begnügt man sich nämlich

nicht mit dem allgemeinen Adjektive roth, sondern bestimmt die eigent-

liche Nuance von Roth, so wird sich finden, dass jede rotlie Kalk-Schicht

von verschiedener rother Nuance auch verschiedene Petrefakten
enthalte , und dass uns also hier die verschieden rothen Farben selbst,

wenn auch Petrefakten fehlen, dennoch als Leitstern dienen könnten; wenn

gleich Stüder* Diess verneint und zur Bestätigung mit v. Hauer angibt:

die rothen Kalke von Adnet enthalten ganz andere Petrefakten , als die

bei Hallstadt. Das ist im Allgemeinen zwar wohl so; aber die rothen

Kalke von Hallstadt, welche andere Ammoniten als die von Adnet enthal-

ten, besitzen auch eine andere «nud zwar sehr deutlich ausgesprochene

Fa r ben -Nuance von Roth, wie der Vf. denn schon im Jahrbuch 1848,

S. 138 angegeben, dass bei Adnet zweierlei Arten von Marmor gebrochen

werden, die sich wie durch ihre Farbe, so auch durch ihre Petrefakten

unterscheiden. Wenn das färbende Eisenoxyd an manchen Stellen öfters

* Jahrb. 1849, S. 174.
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zu Eisenoxydiil wird, oder aiirli zum Thoil zurücktritt, so kann Diess Iiöcli-

steiis an Haiidstücken zu Irrtliümern verführen. Betrachten wir z. B. ein

Stück weissen kuhlensauren Kalksteins, so werden uns die mineralogischen

äusseren Kennzeichen wühl nichts weiter lehren, als dass wir eben ein

Stück kohlensauren Kalks in der Hand haben. Die chemische Analyse

zeigt aber, dass wir neben dem kohlensauren Kalke noch Spuren oder

selbst bedeutendere Quantitäten Bittererde in demselben Gesteine nebst

einer Quantität von Bitumen haben, das sich schon während der Auflösung

abscheidet und durch den Geruch während der Auflösung zu erkennen

gibt. Die Gegenwart von Eittererde und Bitumen führt uns demnach

schon um einen Schiitt weiter, als die äusserlichen Kennzeichen allein;

noch immer haben wir jedoch keinen bestimmten Aufschluss über das geo-

logische Alter unseres Kalkes. Der Geognost niuss desshalb neben den

chemischen Bestandtheilen seiner Gesteine auch Merkmale aufzuliiiden ver-

suchen, welche ihm sogar auf die Entstehung dieser Kalk-Massen zurück-

zuschliessen erlauben. Als Mittel zur Erreichung dieses Zweckes kann

nur das Mikroskop, das chemische A u f 1 ö s un gs - Mitt el und das

Reagens dienen. Dfe chemische Behandlung eines geognostischen Ge-

steines hat demnach etwas andere Zwecke, als die chemische Behandlung

eines Minerals Der Geognost sucht nämlich durch Anwendung eines che-

misch einwirkenden Lösungs-Mittels entweder: 1) nur die tiefere innere

Struktur eines Gesteines bloszulegcn und so dem Mikroskope vorzu-

arbeiten; oder 2) die chemische Zusammensetzung eines einfacheren oder

zusammengesetzteren Gesteines in qualitativer und quantitativer Bezieliung

zu erforschen , wobei den Geognosten indessen gerade diejenigen Zu-

sammensetzungs-Tlieile am meisten interessircn , welche der Oryktognost

als zufällig beigemengt vernachlässigt und als blosse Verunreinigung be-

trachtet.

Man findet hier sogleich Veranlassung, von der Chemie in obiger Be-

ziehung bei dem sogenannten Alpenkalk Gebrauch zu machen. Von

Hohenemhs im ItAcin-Thale über Au bis nach Pfronten heraufzieht sich

unter einem sehr spitzigen W^inkel gegen den Meridian eine Reihe von

mächtigen Kalk-Bergen, welche, häufig von jüngeren und älteren Schichten

ummantelt, nur ihre schrofi'en Spitzen bcmciken lassen. Von Pfronlen

angefangen ziehen diese Kalk-Gebirge nahe dem Äquator parallel durch

Biiyeni ^e^cn O., wo sie in der Zugspitse die grösste Höhe (9099') er-

reichen. Sie gehen dann gegen 0. über den Wendelslein etc. nach Öster-

reich und endlich nach Ungarn hinab, so weit nämlich diese Kalk Massen

gegenwärtig bestimmbar waren. Die Farbe des Kalkes dieses Vorgebirgs-

Zuges ist meist sich mehr oder weniger ins .»cimiutzig Gelbliche oder

Bräunliche ziehend; bei einigen andern altern und jungem Schichten zieht

sich die Farbe ins Rauch graue. Die gelbliche und auch grauliche Farbe

rührt grösstentheils von eingemengtem Bitumen her, welches sich beim

Auflü.Nen des Kalkes in Salzsäure entweder als eine braune Haut abschei-

det, oder in den grauen Abänderungen an Tlion gebunden als brauniolher

Schlamm niederfällt. Von Bittererde finden sich in allen Abänderungen
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Spuren, eben so kleine Spuren von Eisen. Die chemische Analyse lehrt

also nur, dass die Haupt-Masse aus kohlensaurem Kalk besteht, der stets

von etwas Bitumen seinen Stich ins Gelbliche erhält. Betrachten wir da-

gegen ein Fragment eines solchen Kalkes auf einer frischen Bruch-Fläche,

welche vorher wohl mit Wasser benetzt worden ist, so werden wir oft

schon mit freiem Auge, jedoch häufiger mit der Lonpe Milch-wcisse Körner

bemerken, welche in einer etwas durchscheinenden Masse schwimmen oder

vielmehr eingebacken erscheinen. Diese Körner sind sehr selten rund,

immer etwas in die Länge gezogen, auch elliptisch und auch oft etwas

gekrümmt, nie von schaaliger Struktur, sondern gewöhnlich mit einer läng-

lichen Höhlung versehen, welche durch horizontale Scheidewände oft in

2 oder 3 Kammern getheilt ist, wie man Diess z. B. beim bituminösen

gelblich-weissen Kalke der Benedikten-Wand bemerkt. Wenn ein solches

Kalk-Fragment nach der Benetzung mit Wasser auch unter dem Mikroskope

kein körniges Gefüge erkennen lässt, so bietet uns die Chemie noch ein

einfaches Mittel dar, das uns nur selten unsern Zweck verfehlen lässt.

Wir legen nämlich ein Stück Kalk, zu gross, als dass es von der Salz-

säure ganz aufgelöst werde, in eine Probir-Röhre und übergiessen es

mit Salzsäure, dass es von ihr vollkommen bedeckt wird. Hat die Ein-

wirkung der Säure aufgehört, so wird das übriggebliebene Stück aus der

Säure genommen und ist, nachdem es wohl abgewaschen worden, zum

Gebrauche fertig. Er findet sich nun in der Regel glatt, von einem Wachs-

arligen Glänze wie polirt; alle Stellen, welche von abweichender Struktur

waren, unterscheiden sich jetzt durch ihren Farben-Ton und durch ihr

Hervorragen über die übrige Masse, u. deigl. Die oolitliische Zusammen-

Setzung erscheint nun deutlich, entweder schon dem freien Auge oder we-

nigstens unter dem Blikroskope. — Vom obigen Kalke der Benedikien-

Wand glückte es dem Vf. ein Splitferehen abzuschlagen , welches gerade

ein schön durchscheinendes Korn dieser Art enthielt. Es war von voll-

kommen Ei-förmigem Umrisse. Im Innern zeigte sich ein länglich krauses

Darm-artig gewundenes Gebilde, das sich am schmäleren Ende des Ei's

in einen Schlauch veilief, der an der Spitze sich wieder umschlug und

noch ein Stück weit an der linken Seite der Spitze herablief. Dieses innere

Gebilde war von einem Aggregate länglicher Körner umgeben, welche in

alle Buchten des zentralen Gebildes eindrangen und beinahe die ganze

Höhlung des Ei-Körpers erfüllten. Der Kalk vom Hochblatt erscheint auf

diese Weise mit Säure behandelt auf der abgeäzien Oberfläche ganz mit

kleinen Rhomboedern bedeckt, so dass sich das Stück sehr rauh beim Be-

fühlen verhält; aber zwischen seinen Kalk-Rhomboedern erscheint wieder

das körnige Gefüge und die Körner sind so dicht gedrängt, dass sie sich

an ihren Berührungs-Stellen wechselweise abplatten. Manche Körner sind

rund, manche elliptisch und enthalten noch einen nach einer Seite hin

Wurm-formig gekrümmten Kern. — Im gelblich-weissen Kalk des hohen

Heimgartens finden sich dieselben langgezogenen Körner; da sind sie aber

höckerig, im Umrisse wie Eunotia tetraodon oder E. serra, nur ist

der Körper selbst vielgrösscij denn man bemerkt ihn da schon mit freiem Auge.
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So wären also auch in dem südliehen Vorgebiigfe die Oolithe

der jurassischen Formalion und «war in sehr mächtiger Enlwickelun» in

derjenigen Kalk-Gruppe aufgefunden, welche man bisher mit dem schwan-

kenden Namen „jüngerer und älterer Alpen kalk" bezeichnete. In

Exemplaren vom höchsten Punkte, der Zugspitis, finden sich, obwohl selten,

sogar Säulen-Stücke von Encrinites gr anulos us M : an andern Stellen

in demselben Zuge T e reb rat u I a digon a, T. co nein na, auch T. an ti-

plccta, welche zum Theile wenigstens den obern Schichten des mittlen

Jura's angehören. Dazu sind diese Kalke die reinsten Sorten, selten und

nur im Grossen geschichtet, gewöhnlich massig. Erst an oder um diese

oolithischen höchsten Punkte des Bayernschen Vorgebirges lagern sich jene

gefärbten schieferigen Sthiciiten, in welchen Thoneide und Eisenoxydul

nebst Kieselsäure immer mächtiger aufzutreten beginnen und die Gesteine

dadurch zu Mergel- und Sandstein-artigen Gebilden machen.

Ein weiteres Beispiel, wo das Mikroskop allein, ohne .Anwendung

chemischer Hulfsmittel zum Ziele führt, entnimmt der Vf. aus der Um-
gebung von Berchlesgaden. Zwei Sandstein-Schiefer stossen in dieser

Gegend auf, welche seit Buch den Geognosten viel zu schaffen ge-

macht haben. Der eine ist der röthlich - braune Sandstein - Schiefer von

Berchlesgaden, der z. B. an der Wimbach- Brücke ansteht. Der zweite der

Schiefer von Werffen, etwas dunkler rothbraun, ins Violette sich ziehend.

Beide Schiefer, obwohl beim oberflächlichen Anblicke einander höchst ähn-

lich, erscheinen als von einander sehr verschieden, so bald man sie durchs

Mikroskop betrachtet. Die rothen Schiefer der Wimbach - Brücke werden

durch jene köinigen Kiesel-Bildungen reprüsentirt , wie sie sich in dem

ganzen voui Vf. schon früher beschriebenen Schichten-Zuge, z. B. am Rei-

seisberge an die Wetzstein-Gebilde anschliessen. — Der Schiefer an der

Wimbach-Brücke besteht nämlich aus einer fleischroth gefärbten kieseligen

Masse, welche in ihrem Entstchungs-Zustande ineinandergeflossene, lichleie,

durchsichtige, eckige Quarz-Fragmente wie ein Teig umschliesst. Jene

Smaragd-grünen Körner, welche die oft beschriebenen Sandstein-Bildun-

gen so eigenthümlich charakterisiren und schon im Sandsteine der Me-
lasse beginnen, treten auch hier wieder auf, und sie allein, wenn auch

nicht die übrigen Struktur- und Lagerungs-Verhältnisse dasselbe darthäten,

würden uns beweisen, dass die rothen Schiefer von Berchlesgaden geogno-

slisch von gleichem Alter mit den dortigen letzten Sandstein-Bildun»en seyen,

da wo sie sich an den Jura anlehnen. Der Schiefer von Werffen dagegen

bricht mehr splitterig als körnig und besteht aus einem bunten Teige,

wclciier bald grünlich und bald röthlich gefärbt, eckige dunkelrothc Quarz-

Fragmente umhüllt. Pünktchen und Nestclien von gelbem Eisenoxyd-Hydrat

sind durch die ganze Masse zerstreut. Die Glimmer-Absonderung nament-

lich auf den Scbichtnngs-Flächcn ist häufiger , als beim Schiefer von der

Wimbach- Brücke. Die eigenthümlichen charakteristischen grünen Körner

fehlen hier gänzlich, und durch diesen Mangel so wie duirh die .ibweichende

Struktur des ganzen Gesteins erscheint der Schiefer von VVerff'en als ein
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vom Schiefer der Wimbach-Brücke verschiedenes Gebilde, welch' letztes

viel jünger ist und den Kreide-Schichten .ingehört.

Man sieht aus diesen wenigen Daten, wie nothwendig es ist, sich bei

charakterisirender Beschreibung von Petrefakten - leeren Gesteinen einer

andern Methode zu bedienen, als der bisherigen sehr oberflächlichen sich

auf äussere Kennzeichen und Ähnlichkeiten allein basirenden. Kein Mensch

ist im Stande, sich aus einer solchen auf äussere Kennzeichen allein ge-

stützten Beschreibung ein nur einigermasen deutliches Bild von dem bc*

schriebenen Gesteine zu machen und also dasselbe, wo man es irgendwo

findet, als das beschriebene nur mit einiger Sicherheit zu erkennen. Die

Mergel- und Sandstein • Bildungen des Bayern'schen Vorgebirges werden

z. B. von den reisenden Geognosten immer mit den Flysch-Gebilden der

Alpen in der Scliweilss verglichen. Der Vf. konnte indessen, eine einzige

Mergelschiefer-Schicht von schillerndem Seiden-Glanze in der Nähe von

Dornbirn ausgenommen, keine zweite Schicht finden, welche mit den Mer-

geln und Sandsteinen der Flysch-Formation der Schiceitfs wirklich zu ver-

gleichen gewesen wäre. Auf leichte Ähnlichkeits-Verhältnisse hin werden

desshalb oft Gesteine nach Beschreibungen zusammengestellt, welche in

der That kaum irgend eine geognostische Beziehung zu einander besitzen,

und S. wird darum in einer nächsten Abhandlung eine auf oben angedeu-

tetem Wege erhaltene charakteristische Zusammenstellung der Molasse-

Mergel und Sandsteine bis zu den Mergeln der Lias-Gebilde im Bayern^'

sehen Gebirge versuchen.

Delesse : über die Alters-Folge der Mineralien, welche
sich auf Gängen im Ar kose der V ogesen finden ( Bullet, geol.

b, IV, 1462 etc.). Der Arkose der Poirie unfern Remiremont wird von

zahllosen Gängen durchsetzt ; sie dringen nach allen Richtungen ins Ge-

stein und scheinen kein beständiges Streichen zu haben. Man bemerkt,

dass die Mineral-Substanzen, »veklie jene Gänge bilden, von den Saalbän-

dern gegen die Mitte einander in bestimmter Ordnung folgen. Zuweilen

bestehen die Gänge nur aus Quarz; wird derselbe von andern Minera-

lien begleitet, so hat er stets seinen Sitz auf den Saalbändern. Manche

Quarz-Gänge zeigen sich Brcccien-artig; sie umschliessen eckige Quarz-

Bruchstücke. Auf den Quarz folgte Eisenglanz, welcher dünne

Überzüge auf demselben bildet und die engsten Spalten des Gesteines be-

kleidet. Die Gestalt der Kiystaile ist die nämliche , wie man solche beim

Eisenglimmer der Vulkane trifft. Zuletzt fand sich Barytspath ein, stets

krystallisirt. Endlich kommt auch Fl uss s path vor, und die von ihm her-

rührenden , im Quarz wahrnehmbaren würfeligen Eindrücke deuten auf

eine frühere Cildüng derselben im Vergleich zum Quarz hin; allein mitunter

erscheint jenes Mineral auch in schmalen Adern im Barytspath und diesem

innig verbunden. Fluss.spath dürfte folglich in verschiedenen Zeitscheiden

der Gang-Bildung aufgetreten seyn. Durch v. Bonnard, Dufrenoit, Elie

DE Beau.'»iont, LKyjMEniE, ViF.i.uT 5 MoPEAU und andere Geologen, welche
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sioli mit Erforscliung der Aikose in der Bourgogne beschäftigten , war

längst die bedeutsame Bolle hervorgehoben worden , die dem Quarz ver-

liehen gewesen.

C Petrefakten-Runde.

L. Agassiz ; über die Verschiedenheit des Ursprungs der
Mc nsch en - Ra sse n {Christian Examiner 1850, Juli, 36 pp.). Man
kann eine Einheit des Menschen, eine Einheit des Menschen-Geschlechtes

annehmen , ohne eine Einheit oder Gemeinsamkeit des Ursprungs von

einem Stamm-Paare zu behaupten. Man muss daher den Vf. nicht der

Inkonsequenz beschuldigen, wenn er in einem früheren Aufsatze diese Ab-

stammung von einem Paare bestritt und jetzt die Einheit des Menschen

behauptet. Es besteht eine Einheit des Menschen, in so ferne alle IMenscben

zur Herrschaft der Natur berufen , als dem Menschen allein ein göttlicher

Athem eingehaucht ist, in so ferne daher alle Menschen die Verbindlich-

keit zu gegenseitigem Wohlwollen und moralischer Verantwortlichkeit ge-

gen einander anerkennen , in so ferne alle das ihnen angeborene Gefühl

besitzen , dass sie fähig sind , mit allen ihren häuslichen und geselligen

Verwandtschaften sich in regelmässige Gesellschaften zu vereinigen. Nicht

das Bewusstseyn einer Bluts-Verwandtschaft, nicht die Nachweisung einer

Zusammengehörigkeit nach Volks - Stämmen erzeugt dieses Gefühl und

erweckt dieses Bewusstseyn, sondern es ist Diess eine Überzeugung, welche

sich nur mit den Fortschritten der intellektuellen und moralischen Kultur

immer mehr ausbildet. Während der Mensch die Erinnerung an eine ge-

meinsame Abstammung immer mehr aus dem Gesichte verliert, hebt sich

sein Bewusstseyn einer höheren moralischen Verpflichtung immer mehr, und

CS ist dieses Bewusstseyn, welches die wahre Einheit des Menschen-Ge-

schlechts begründet, wenn gleich in physischer Beziehung zu Unterstützung

der hohen Aufgabe des Menschen noch hauptsächlich hinzugerechnet wer-

den müssen: der aufrechte Gang, die Anpassung der Hinterbeine dazu und

die vollkommene Ausbildung der Vorderbeine mit Händen zu allen Hand-

thierungen geeignet. Diese Einheit des Menschen schliesst aber, wie ge-

sagt, die Verschiedenheit des Ursprungs seiner Rassen nicht aus. Der
Vf. hat bereits in einem früheren Aufsatze ausgeführt, wie man von dem
naturgeschichtlichen Standpunkte aus nicht anders als annehmen könne,

dass die Thier-Arten keineswegs jede nur von einem einzelnen Stamm-
Paare entsprossen , sondern alle sogleich ursprünglich in so zahlreichen

Individuen geschaffen worden seycn, wie es ihrem jetzigen Verhältnisse zu

anderen Thier-Arten und der Ausdehnung ihres jetzigen Verbreitungs-

Bezirkes entsprechend war. Er hat an einem anderen Orte gezeigt, wie

stuch die gesammte Thierwelt sich nicht von einem Fleck der Erde aus

über die ganze Obei fläche verbreitet habe, sondern nur in der nördlichsten

Jahrgang 18jl. ^»4
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Zone der drei WeKtheile eine Identität der Arien stattfinde, welche in der

g'emässiglen durch eine Analogie der Arten aus identischen Geschlecliteri)

ersetzt werde und in der heissen Zone der drei Welttheile oft nicht einmal

mehr durch eine Analogie der Geschlechter angedeutet, sondern durch Be-

ziehungen von höherer Ordnung vertreten werde, — während dagegen die

südlich gemässigte Zone zwar eine gewisse Analogie mit der nördlich

gemässigten verrathe; dass aber, statt auf dieselben Formen zurückzu-

kommen, die Faunen der drei Welttheile am Kap der guten Hoffnung, am

Kap Hörn und in Neuholland hinsichtlich der einzelnen Formen viel weiter

auseinandertreten, als es selbst in der heissen Zone der Fall gewesen ist.

Diess deutete also einen ursprünglichen Plan in der Vertheilung des Thier-

Reichs über die Erde an , welche nicht durch Auswanderung aller Thiere

von einem gemeinsamen Schöpfung« - Punkte aus erklärt werden kann,

wie gewiss auch die verschiedenen, diese Gegenden bewohnenden Thier-

Formen nicht allein durch Ausartung aus einer geringen Anzahl ursprüng-

licher Formen entstanden sind. So verhält es sich nun auch mit den

Menschen. Sind alle unsere Thier-Arlen sogleich in einer grösseren An-

zahl ursprünglicher Individuen geschaffen worden, so niuss es aus gleichen

Gründen wohl auch mit dem Menschen sich gleich verhalten. Sind alle

Thier-Formen ursprünglich an den Orten entstanden, wo sie jetzt wohnen,

so wird es auch mit den Menschen-Formen so der Fall seyn. Sind unsere

jetzigen Arten nicht blosse allmähliche^ Ausartungen, klimatische Varietäten

weniger primitiver Formen, so werden auch die verschiedenen Menschen-

Rassen keine durch allmähliche Ausartung unter klimatischem Einflüsse

entstandenen , sondern nacli dem urs|)rüngHchen Schöpfungs-Plane schon

anfänglich einer jeden Gegend zugetheilte Verschiedenheiten seyn ; denn

es herrscht darin dasselbe Gesetz, wie bei den Thier-Faunen. In der

nördlichen Zone ein den drei Weltlheilen gemeinschaftlicher, wenig be-

gabter Stamm der Samojeden, Lappen und Eskimos', in der gemässigten

Zone die Mongolen, Kaukttsier und Amerikaner, welche in der heissen als

Malayen, Neger und Siidamerikaner noch weiter auseinandertreten, um
endlich in der südlichsten Spitze der drei Kontinente, deren klimatische

Verhältnisse doch nur eine Wiederholung derjenigen der gemässigten nörd-

lichen Zone sind, in den Vandiemensländern , den Buschmännnern und

Hottentotten und den Feuerländern nicht nur am Weitesten zu divergiren,

obwohl ihr Klima gleich [?], sondern zugleich auf die niederste Stufe

herabzusinken. Es herrscht also ein gemeinsames grosses Natur-Gesetz

über die Verbreitung des Thier-Reichs, wie über die des Menschen-Ge-

schlechts. Aber alle jene Rassen zeigen wieder in ihren Grenzen und

Übergäi>gen in einander eine Menge von Unterabtheilungen.

Diess ist ein Ergebniss der Naturforschung, welches weder mit der

Bibel, noch hinsichtlich der historischen Nationen mit der Geschichte im

Widerspruch ist, für die nicht historischen aber die «inzige Quelle der

Aufklärung ihrer Geschiclrte bleibt. Denn die Bibel hat nur von der weissen

Rasse mit besonderer Beziehung auf die Geschichte der Juden sprechen

wollen, und auf die Mehrzahl der oben erwähnten Rassen ist in ihr weder
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Bezug oenommcn, nocli waren sie den Lesern der Bibel bekannt. Die

Bibel spricht nur von der Abstammung einc8 kleinen Volkes der Erde von

einem gemeinsamen Paare; nirgends sagt sie Etwas davon, dass alle

Mensehen-Rassen durch ailmahliciic Ausartung aus dieser einen Ur-Rasse

entstanden scyn sollen; sie macht überhaupt keinen Unterschied zwischen

verschiedenen Rassen. Man bat auch hier etwas in den Mosaischen Bericht

gelegt, welcher Diess nicht aussagt und überhaupt kein geologisches oder

anthropologisches Lehrbuch abzugeben bestimmt war, sondern zunächst

nur den Ursprung aller Dinge auf Gott zurückführen wollte. Die An-

nahme, dass die Menschen-Rassen erst durch IVatur-Einflüssc aus einer

erschaffenen Stamm-Rasse allmählich entstanden und nicht auch anfänglich

erschaffen seyen, gesteht den Natur-Einflüssen mehr Kraft zu, als der un-

mittelbaren göttlichen Schöpfung selbst; sie macht die eine Rasse zu

Gottes unmittelbarem Werk, die andere nur zu einem Natur-Werk. Über-

haupt hat man den Einfluss des Klima's auf Erzeugung von kliniatischeu

Rassen viel zu hoch angeschlagen. Diejenigen aber, welche tieue wissen-

schaftliche Entdeckungen nicht anerkennen wollen, weil sie daraus eine

Gefahr für die Religion fürchten, mögen aus Galilei's Entdeckung (die

ähnliche Furcht veranlasste) entnehmen, dass sie zu jener Unterdrückung

so wenig die Kraft, als zu dieser Furcht eine Ursache haben.

Man hat in Nordamerika des Verf's. Urtheil in dieser Sache mit der

Sklaven-Frage in die Verbindung gebracht, dass man glaubte, er wolle

jiolilisch, durch Verlheidigung der Mehrheit des Ursprungs der Menschen-

Rassen die Sklaverei entschuldigen oder rechtfertigen. Diess war aber

keineswegs der Fall ; er hatte nur einen natur historischen theoietischen

Zweck. Gleichwohl sagt er am Ende; es bestehen jetzt einmal verschie-

dene Rassen und Unter-Rassen auf der Erde, wann und wie sie auch ent-

standen seyn mögen ; diese Rassen haben verschiedene physikalische Cha-

raktere, die man wissenschaftlich festsetzen muss ; sie haben nicht gleiche

körperliche Kräfte, nicht gleiche geistige Fähigkeiten; ihr Gemüth, ihr

Naturell, ihr Streben ist sehr verschieden, und innerhalb derselben Rasse

doch sehr gleichbleibend unter den verschiedenartigsten äussern Verhält-

nissen (Chinesen, Japane.<ten, Neger, Kaukasier, Juden). Was hat es den

Negern genützt, dass sie im Norden ihres Weittiieils zu allen Zeiten mit

hoch-zivilisirton weissen Stämmen, mit Agyptiern, mit Phöniziern, mit Rö-

tnern, mit Arabern in Berührung gewesen sind? Was hat es an ihrem

Charakter geändert? Sind sie je aus ihrer Apathie gewerkt worden? Und
können sie mit derselben hoffen, sich je zu einer zivilisirten Nation empor-

zuschwingen? Oder hat ihre Versetzung in einen andern Weltlheil, nach

Amerika, wo jetzt so viele freie Neger leben, andere Menschen aus ihnen

gemacht? — Und der unzähmbare muthige heldenmüthige Amerikaner,

der in so vielen Stücken der Gegensatz ist zu den geschickten listigen

feigen Mongolen, wie zu dem unterwürfigen gehorsamen nachahmenden

Äthiopier, hat er eine andere, eine bessere Aussicht in die Zukunft, als

dieser? In der Tliat ist die eine Fähigkeit bei der einen, die andere bei

der anderen Rasse höher entwickelt, und es gestaltet sicii so eine Voll-

24
•••=
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kommenheit des Menschen-Gesclilechts im Ganzen, die der einzelnen Rasse

zu erreichen nicht möglich ist, obwohl alle diese Fähigkeiten zusammen

bei der weissen Rasse in grösserer Harmonie als bei den übrigen ausge-

bildet «ind. Man sollte daher diese angebornen Anlagen besser sludiren,

sie darnach behandeln und die besondere Anlage einer jeden Rasse zur

Grundlage ihrer Erziehung machen. A. ist überzeugt, dass man damit

weiter kommen würde, als indem man alle Rassen in gleicher Art behan-

delt und die Eigenthümlichkeiten unserer weissen Zivilisation im neun-

zehnten Jahrhundert allen Nationen der Welt aufzwingen will.

Übrigens scheint A. sich nicht darüber aussprechen zu wollen (S. 33),

ob diese verschiedenen Menschen-Rassen, welche wie die sog. klimatischen

Varietäten der Thiere ursprünglich verschieden und nicht erst durch's

Klima entstanden sind , nun wirklich nur als Rassen einer Art , oder als

verschiedene Arten zu betrachten seyen , was auch nach dieser Ansicht

nicht mehr so wichtig erschiene.

Wir haben gesucht, die Ansicht des YPs. möglichst zusammenhängend

in ihrer Argumentation wiederzugeben ; müssen uns jetzt aber erlauben,

auf einige Stellen zurückzukommen , wo er den Einfluss des Kiima's auf

Rassen-Bildung als einen sehr unbedeutenden bezeichnet und die sog. kli-

matischen Varietäten als entweder sehr unerheblich, oder als nicht mit

dem Klima im Zusammenhange stehend erklärt, in welchem Falle sie dann,

da sie schon ursprünglich stattgefunden haben, wohl als eigene Arten be-

trachtet werden dürften. Unsere „Geschichte der Natur" und insbesondere

deren letzter Band liefert die Beweise, dass wir selbst in der Hauptsache

mit des Vf's. Ansicht übereinstimmen, dass nämlich 1) das Menschen-Ge-

schlecht viel älter sey, als die Geschichte von Adam und Eva (IV, 1046

— 1074): 2) dass desshalb und aus noch andern Gründen jede ThIer»Art

ursprünglich als sogleich in einer grössern Zahl von Individuen erschaffen

betrachtet werden muss (II, 200 ff., IV, 747), auch der Mensch zweifels-

ohne mehr als ein Paar Stamm-Altern gehabt hat; dass daher auch 3)

nichts der Annahme entgegensteht, dass jede Thier- und Pflanzen-Art in

der Regel schon ursprünglich einen grossen, oder ihren ganzen (jetzigen)

Verbreitungs-Bezirk eingenommen habe. Dagegen sind wir aber einer von

der des Vfs. abweichenden Überzeugung, so ferne wir Wanderungen und

Bildung klimatischer Varietäten in Folge solcher Wanderungen weder ganz

ausschliessen, noch endlich den Süd-Spitzen der drei Welttheile desshalb, weil

sie unter gleichen Breiten oder gleichen Isothermen liegen, ein gleiches

Klima zuschreiben, welchen desshalb auch im nämlichen Grade, wie den

unter gleichen Isothermen der nördlichen Halbkugel gelegenen Theilen der

drei Kontinente, entsprechende Arten zukommen müssten. Das Klima ist

gleichwohl dort viel verschiedenartiger, wenn auch die Wärme gleich, und

wer alle Menschen von einem Paare und einem Schöpfungs-Zeitraum ab-

leiten wollte, müsste in der Divergenz, der ungleichen Beschaffenheit und

grossen Länge der drei dahin führenden Wege, so wie in dem ungleichen

Klima der drei Endpunkte selbst gerade eine Bestätigung seiner Ansicht

von dem allmählichen Einflüsse des Kiima's (tuf die Rassen-Bildung finden.
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Wir können darauf verzichten, indem wir gleicinvolil folgende Sätze als

in der Erfahrung gegeben und keineswegs einer willkürlichen Beseitigung

überlassen festhalten: 1) Thiere und Pflanzen sind oft bei Weitem nicht

über die ganze Fläche verbreitet gewesen, in der sie zu bestehen und sich

fortzupflanzen fähig gewesen seyn würden (Gesch. d. Nat. IV, 1077 — 1080,

1089— 1098); 2) Pflanzen und Thiere können sich oft selbst in einem Klima

ganz gut erhalten und fortpflanzen , das von dem zuvor bewohnten sehr

verschieden ist (ebcndas.) ; 3) Pflanzen und Thiere können durch fort-

dauernde Einwirkung eines andern Klima's in neuen Rassen auftreten,

»velche vo/n den vorigen in Grösse, Farbe, Bekleidung, beziehungsweise

auch Stimme, Nahrung, Periodizität und Lebensweise von einander ver-

schieden sind (das. II, 68—116), und zAvar nicht auf eine zufällige, son-

dern eine gesetzliche, zum Klima in bestimmbarem und nothwendigem

Verhältnisse stehende Weise, mithin so, dass sich klimatische Varietäten

bilden können und, wenn die Thiere sich dem Einfluss des neuen Klima's

nicht mehr entziehen können, ohne jedoch ihm zu erliegen, auch sich bil-

den müssen ; 4) das Klima mancher Gegenden hat sich aber erwiesener-

masen sogar noch in historischer Zeit in ausgedehnten Gegenden oft we-

üentlich verändert, und es haben mithin die dazu befähigten Arten auch

neue Rassen bilden müssen, die, wenn sie unausgesetzt demselben Ein-

flüsse unterworfen gewesen, eine gewisse Beständigkeit, wie sie Rassen

zukommt, erlangt haben. Diese Thatsachen , wenn sie auch der obigen

Entscheidung der Frage von der Einheit des Menschen-Geschlechts keinen

Eintrag thun, lassen sich doch wenigstens nicht wegläugnen oder in dem

Grade in den Hintergrund drängen, wie es A. thut.

R. Owen: über die un geflügelten Riesen -Vögel in Neu-

Seeland {Ann.Mag.nathist. 1851, b, VU, 161— 167). Eine neue Sendung von

Knochen, welche Colonel Wakbfield auf der Nord - und Mittel-Insel ge-

sammelt und J. R. GowEN , der Direktor der iVeu*ec/anrf-Kompagnie, dem

Vf. mitgethcilt hat, gab Veranlassung zur Fortsetzung der früheren Unter-

suchungen (Zool. Tranaact. III, 243, 307, 345). Es waren dabei die ganze

Reihe von Phalangen von einem und dem nämlichen Fusse des Palap-

teryx robustus aus dem Torf-Lager von Waikawaile auf der Mittel-

Insel; eine ähnliche Phalangen-Reihe von Dinornis r beides; mehr oder

weniger unvollständige Reihen der Phalangen von Dinornis giganteus
der Nord-Insel, von Palapteryx ingens u. a. m., welche alle ausführ-

lich beschrieben werden und eine genaue Kenntniss von den Füssen der

einzelnen Arten gewähren. Insbesondere zeigt sich deutlich, wie die

Klauen-Knochen durch Form und Stärke geeignet sind, den Boden aufzu-

kratzen; auch hat sich der Haupiknochen der Hinterzehe des Palapteryx
gefunden , auf deren Anwesenheit 0. früher nur aus einer kleinen vierten

Gelenk-Fiäche geschlossen hatte. Endlich fand sich ein ganzes Brustbein

vor, ein Stück eines kleinen Humcrus, der Schädel einer kleineu D i-

nornis-Art u. s. w.
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einsame Orte aufsuche ; indess genüget diese Angabe nicht , um zu ent-

scheiden, ob Fr., diesen Vogel damit gemeint habe. Dagegen bericiitet

STRICKLA^D in den Nachträgen zu seinem Buche „the Dodo and ils kindred

184S", dass ein Framsösischer Kaufmann DuiWAREr.E im Jahr 1848 dem

SchiflFs-Chirurgen Joliffe auf dem „Geyser" erzählt habe, dass er zu Port-

Leven am NW.-Ende von Madagascar ein Vogel-Ei gesehen habe, dessen

Schaale so dick wie ein Spanischer Tlialer und dessen Gehalt gross genug

gewesen, um 13 Quart-Flaschen Flüssigkeit aufzunehmen, und welches ihm

die Eingeborncn seiner Seltenheit wegen nicht überlassen wollten. Diese,

vom Stamme der Sakalavas, sagten ferner aus, dass der Vogel noch lebe,

aber sehr selten sey ; in andern Theilen der Insel wolle man aber nicht

daran glauben, habe jedoch eine alte Liberlieferung von einem kolossalen

Vogel, welcher Ochsen niedergeschlagen und verzehrt habe ; und von die-

sem Vogel rührten die' Eier her, die man noch fossil finde. — Endlich

wäre noch zu untersuchen, ob Diess nicht der Vogel Roc (im Englischen

Rukh) gewesen, von welchem Marco Polo berichtet. Geoffroy meint zwar,

dass M. Polo dessen nicht als eines Bewohners von Madagascar selbst

erwähne; aber Strickland beruft sich auf die Englische Ausgabe der Reise

M. PoLo's, wo (S. 707 in Marsden's Quart-Ausgabe, London 181&) gesagt

ist, dass derselbe in gewissen Jahrszeiten im Süden der Insel erscheine.

Roth: über fossile Spinnen des lithographischen Schier
fers (Mihichn. Gel. Anz. 1851, XXXII, 164-167, l Fig.). Eine Unter-

abtheilung der eigentlichen Arachnidcn ist diejenige, bei welcher der

Hinterleib mit dem Cephnlothorax ohne merkliche Scheidung oder Abschnü-

rung verbunden ist. Sie umfasst alle Kanker oder After-Spinnen, das

jetzt in viele Gattungen getheilte Geschlecht Phalangium von Linne,

Zu diesen rechnete der verstorbene Graf Münster einige Spinnen-Über-

reste aus dem Solenhofener Schiefer, welche er unter dem Namen Pha-

laugites priscus in dem ersten Hefte seiner „Beiträge zur Fetrefakten-

Kunde" Tab. VIII abbilden liess. Die Original - Exemplare
,

jetzt in der

paläontologischen Sammlung des Staates befindlich, Hessen wohl bei ihrer

Mangclhaftigkeif keine andere Deutung zu. Ein weiteres unbeschriebenes

Exemplar, das sich in seiner Sammlung unter dem Namen Phalangites

multipes vorfand, und eine Reihe anderer, theils der Staats-Saramlung ge-

hörig, theils von dem Dr. med. Fischer m München dem Vf. zur Benutzung

mitgetheilt, weisen diesen Überresten eine andere Stellung an und zwar

in der zweiten Abtheilung, der der wahren Spinnen. Es ist an denselben

deutlich genug der Umriss des Hinterleibes gegeben, welcher sich scharf

von dem Cephalofhorax abgrenzt.

Leider können Organe, auf welche die weitere systematische Einthei-

lung der Aranciden sich gründet, Augen, Kiefer, überhaupt feinere Theile

des Leibes hier nicht in Betracht kommen; selbst starke Vergrösserungen

lassen davon Nichts mehr unterscheiden. Es tritt aber eine bei den jetzt

lebenden Spinnen unbekannte Bildung der Taster auf, welche nebst anderen
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Merkmalen zu einer guten Charakteristik dienen kann. Die Taster sind

vollkommene Füsse geworden, ohne Scheeren oder sonstige Anhänge, wohl

aber mit der einfachen Kralle der übrigen Tarsen. Ferner ist keine Zwei-

gliederung der Tarsen zu bemerken, sehr deutlich hingegen die Theilung

der Schienen : sogar die Coxae können bei einem Exemplare als abge-

sonderte Stücke noch unterschieden werden. Zweifelhaft bleibt ein anderes,

aus zwei langen gegliederten Fortsätzen oder Hörnern bestehendes Ge-

bilde, welches bei drei Exemplaren über den wahrscheinlich von unten,

der Bauchseite, sich darbietenden Hinterleib nach vorn und aussen hinge-

lagert erscheint, bei anderen aber, deren Hinterleib theilweise verloren oder

verdrückt ist, weiter abseits liegt. Auch bei den vollständigeren Stücken

ist die dickere Basis nicht genau in der Mitte des Hinterleibes, sondern

bald nach links, bald nach rechts verschoben: eben so wenig ist die Rich-

tung der Ausläufer bei sonst ziemlich regelmässiger Lage der Füsse

übereinstimmend. Auf den ersten Anblick sollte man dasselbe für ein zu

einem anderen Individuum gehöriges Fusspaar hallen ; aber es erscheint

doch endlich ein unmittelbarer Zusammenhang beider Ausläufer an der

Basis. Wenn es wirklich zum Spinnen-Leibe gehört, kann es nur sehr

verlängerte Spinn - Wärzchen darstellen. Die deutliche Gliederung und

die Lage auf der Bauchseite des Leibes erlaubt nicht, es für ein Analogon

der Rücken-Fortsätze von Gasteracantha und anderen bewehrten Spinnen-

Gattungen zu erklären. Sehr verlängerte Spinn-Wärzchen und zwar auch

nur zwei (von den vieren) finden .sich bei den Vierlungen-Spinnen ; zu

diesen möchte die fossile Gattung noch am ersten zu stellen seyn. — Die

Form des Hinterleibes ist bei den verschiedenen Exemplaren nicht gleich,

bald länger und bald breiter birnförmig, queroval und selbst unregelmässig

dreieckig ; Diess rührt ohne Zweifel von dem Drucke her , dem dieser

weiche vollsaftige Theil, vielleicht schon in Fäulniss übergegangen, von

dem bedeckenden Niederschlage ausgesetzt war. Die Anwesenheit einer

einzigen Kralle am Ende der Tarsen ist das alleinige Merkmal, was diese

fossile Gattung mit der Familie der Phalangiten gemein hat. Diess mag
schliessen lassen, dass sie nicht zu den Netz webenden, sondern zu den

jagenden gehört hat, Dass sie auf und in dem Wasser ihrer Nahrung

nachgehen musste , ist wahrscheinlich, weil die ganze übrige Zahl ungc-

flügelter Thiere in jener Formation ausschliesslich Wasser-Bewohner ge-

wesen sind. — Zu Bildung einer neuen Familie fehlen, wie gesagt, wich-

tige Verhältnisse, welche möglicher Weise an anderen Exemplaren noch

nachzuweisen sind. R. beschränkt sich darauf, eine neue Gattung mit

zwei Arten aufzustellen, welche zunächst der Familie der Araneidae, Unter-

abtheilung Mygalides, beizuzählen seyn möchte.

Palpipes, novum genus Araneidarum fossile.

Cephalothorax ab abdomine discretus. Palpi maximi, in pedes mutati.

Pedum paria longitudine diversa. Tarsi monomeri, ungue valido simplici

terminati. (Papulae textoriae duae magnae , exscrtae, vel aliud quoddara

Organum bipartitum, cornutum, articulatum, in medio ventre situm, cornu-

bus antice vergentibus).
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I. PalpSpes priscus (unsre Tf. IV B, Fg. 8). (Phalangites priscus

Mr.). Palpi tertia fere parte pedibus anticis breviores; pedes postici ceteris

minores. Tibiae oninium ad basiin articuli primi spina vaüda de femorum

apice profiriscenti suffulfae. Long. corp. speciminis speciosissimi a fronte

u.xque ad apiceni obdominis lin. 4V2. Proportio articulorum a coxis usque

ad tarsos

:

Palpi.
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der jetztlebenden Schöpfung (171 SS. 8". StuUg. 1851). Der Vf. prüft

die allgemeinen und äusseren Lebens-ßedingungen, in wie ferne sie dem
Bestehen einer mehr oder einer weniger vollkommenen Organisation ent-

sprechen, und durchgeht dann die einzelnen Klasse'n , Ordnungen und Fa-

milien, als eben so viele Ganze genommen, nach ihrer Organisation, um
zu zeigen , wie sie in Bezug auf jene mit der geologischen Entwickelung

der Erde zu einer höheren Organisation voranschreiten.

J. CzJZEK : Beitrag zur Kennt niss der fossilen Foramini f e-

ren des Wiener Beckens (Haid. Naturwiss. AbhdI. 1848, II, i, 137—
150, Tf. 12 und 13). Es sind 25 in dem HAUER-o'ORBiGNY'schen Werke nicht

enthaltene Arten , meistens aus dem eigentlichen Tegel stammend und zu

früher aufgesellten Sippen gehörig ; nur eine Art erforderte eine neue Sippe

Sexloculina. £ine neue Alveolina rührt aus den tertiären Kalken bei

Slockerau her. Alle Arten sind abgebildet und vom Vf. benannt.

S. Tf. Fg.

138 12 1-2

139 12 3-7

139 12 8-9

140 12 10-13

Oolina Haidingeri .

Dentalina inermis .

„ cingulata

„ Ferstliana

]VIarginuliuacristellarioide6l40 12 14-16

140 12 17-20

141 12 21-23

141 12 24-25

142 12 26-27

142 12 28-29

142 12 30-31

„ contraria .

Cristellaria rhomboidea

„ echinata

„ stellifera .

„ striolata .

Nonionina falx . . .

PoIystomellasubumbilicatal43 12 32-33

Alveolina longa . . 143 12 34-35

Rotalina affinis . - . 144 12 36-38

Die Sexloculina war für eine Sphaeroidina gehalten worden, doch

setzen sich die Kammern nicht, wie bei dieser nach 4, sondern nach 6 Ra-

dien an,« und 6 Kammern sind auch äusserlich sichtbar. Sie gehört in

d'Orbigny's Gruppe der Multiloculideen.

Rotalina Badensis .

„ conoidea .

„ reticulata .

Operculina striata .

„ plicata .

üvigerina asperula

„ Orbignyana

VirguIinaSchreibersiana 147 13 18-21

Textularia Partschi . 148 13 22-24

„ pala . . . 148 13 25-27

„ praelonga . 149 13 28-30

Quinqueloculina tenuis 149 13 31-34

Sexloculina Haueri . 149 13 35-38

S. Tf. Fg.

144 13 1-3

145 13 4-6

145 13 7-9

146 13 10-11

146 13 12-13

146 13 14-15

147 13 16-17

Hechel: über Pycnodus Muralti (Haid. Wien. Mittheil. 1848,

IV, 184—189, m. Holzschn.). Es ist ein Unterkiefer-Theil mit Zähnen in

der Sammlung des Grafen L-^toür aus dem Kreide-Gebirge an der Punta

Sanci bei Pola in Istrien, der eine neue Spezies bildet und hier ausführ-

lich beschrieben und abgebildet wird. Die Abbildung kommt auch wieder

in Morlot's Beschreibung von Istrien in den „Naturwissenschaftlichen

Abhandlungen", Band H, vor. Endlich besitzt das Zaradiner Museum
eine Doppelplatte von der Insel Lesina mit dem wohlerbaltenen Ab-
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drucke eines ganzen Pycnodus, dessen Gebi'ss mit diesem gegen-

xvärligen identisch ist. Der Vf. wird denselben in einer grösseren Arbeit

beschreiben.

R. Owen : über die fossilen Krolcodile in Engla nd (]> Ow.

Brit. ßss. repl. III, I3'i. > James. Journ, 1850, XLIX, 248-'i50), Der

Verf. hebt hervor, dass, während jetzt Krokodil, Gaviul und Alligator in

Afrika, Asien und Amerika getrennt leben und in Europa ganz fehlen, sie

zur £ocän-Zeit in England beisaniniengelebt haben.

J. CzjzEK : zwei neue Forami nifere n • G e n e ra aus dem
Tegel von Baden und Möller sdorf (Hmding. Berichte 1848, V,

50—51). Es sind Euallostegier , von C. gefunden, von Reuss bestimmt,

und zwar :

C hilostomella n. g, Rbuss, zwei Zellen-Reihen alterniren wie bei

Texlularia, „nur dass die Kammern nicht wie bei dieser über einander,

sondern wie bei Globuliua in einander geschachtelt sind".

Allomorphina n. g. Reuss, „altcrnirt mit ihren Kammern in einer

dreireihigen Spirale wie Verneuilina , nur dass die dreikammerigen Um»
gänge nicht über einander abgesetzt sind, sondern wieder in einander

stecken".

Beide Sippen haben nicht eine runde, sondern eine schmale langge-

zogene Queröffnung, die gegen die Achse der Spirale etwas konvex ge-

bogen ist. Reide unterscheiden sich durch ihren Bau von allen bekannten

Sippen j daher Reuss sie als „Enallostegia cryptostegia" zwischen die Poly-

Diorphoideon und Textularien setzt. Die erste hat 2 Arten, eine zu Baden

und Möllemdorf yinA die andere zu Wieliaska und Grinaing; die zweite

hat nur 1 Art geliefert, die zu Baden, Möllersdorf und Grinsing ganz

identisch mit der zu Wieliaska ist.

Graf Keyserling hat sich in Wien viel mit Nummuliten beschäf-

tigt (Verhandl. d. Petersb. Mineral. Gesellsch, im Jahr 1847 , hgg. 1848,

S. 16 > Haiding. Berichte 1849, 189— 190). Die spirale Struktur der Num-
muliten sieht man am Klarsten bei einem Durchschnitte rechtwinkelig zur

Achse, den man durch Spaltung leicht erhalten kann, wenn man einen

Nummuliten zuerst in der Licht-Flamme erhitzt und dann in kaltem Wasser

plötzlich abgekühlt hat. Bei den Nummuliten von Mokallam. bei Kairo ist

die Spirale mehrreihig: es liegen mehre Zellen-Reihen innerhalb eines und

des folgenden Kammer- Umganges. Bei den Pariser Arten ist sie ein-

reihig u. 8. w.
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Freyer hat die Foraniin iferen des Wiener Beckens von mehr

als 50 Fundorten gesammelt und untersucht. Schon allein der Tegel von

Oberburg in Steyermark , der die dorfigen Korallen umgibt, lieferte 94

Arten davon nebst 15 Arten Cytherinen. Unter ersten ist eine neue

Sippe Orbignina mit 4 Arten. Wichtiger aber ist es zu erfahren, dass

auch der Schlamm-Sand heisser Quellen und nicht allein das Meer-Wasser

Foraminiferen enthält. So der von Krapina - Töplitz , Warasdin-TöplUx,

Sutinska-Bad in Croatien, St. Stephan bei Pinguente in Istrien, von der

9' tiefen warmen Quelle zu Baden und am Mariameller Bade. [Es ist

auffallend, dass der Vf. gar nicht der Thierchen dieser Foraminiferen er-

wähnt, die zu beobachten für ihn doch gewiss von Interesse gewesen wäre.

Sollte es sich hier also nicht bloss um leere Foraminiferen-Schaalen han-

deln, die der Wasser - Sprudel aus dem Meiocän-Boden mit sich herauf-

führt?].

DE Christol hat von einer AflFen-Art, Pithecus niaritimus Chr.,

ein Oberkiefer-Stück mit Backen-Zähnen u. ni. a. Knochen, so wie schnei-

dende Eckzähne einer Katzen-Art, Felis maritimus, in demselben Meere»-

Sande von Montpellier gefunden , welcher auch Metaxytherium Cuvieri

enthält (ßu«. geol. b, VI, 169).

A. GoLOFUss : AspidosomaArnoldii, ein neuer Seestern aus
der Grauwacke (Verb. d. Rheinpreuss. naturhist. Vereins 184S, V, 145

—146, Tf. 5). Von Dr. Arnoldi gefunden in schieferiger Grauwacke des

Steinbruchs am Hausbornwege V4 Stunde nördlich von Winningen. Eine

Ophiura-Form mit Asterias-Charakter. Der Körper besteht nämlich aus

einer flachen fünfseitigen Scheibe, von deren Ecken 5 schmale Strahlen

auslaufen, welche durch Zwischenräume von einander getrennt sind, breiter

als ihre eigene Dicke beträgt. Aber von dem grossen Munde laufen 5

Fühler-Furchen bis zur Spitze der Strahlen fort. Die Scheibe wie die Wlitte

der Strahlen scheint nur mit Haut bedeckt gewesen zu seyn; aber die

Ränder der Scheibe, der Strahlen und Fühler-Furchen sind mit Reihen

flacher ovaler Rand-Platten, an beiden letzten in gleicher Anzahl, einge-

fasst; der grosse Mund wird durch 5 in ihn hineinragende Spitzen in 5

Blätter abgetheilt.

J. Heckel's u. Dr. Fenzl's Methode versteinerte Skelette von

Fischen etc. zu präpariren (HAiom«. Mittheil. 1849, VI, 103— 105).

Diese Methode führt zu einer deutlicheren Darlegung der fossilen Skelette,

als sie selbst bei frischen Fischen auf dem gewöhnlichen Wege möglich

ist, setzt aber voraus, dass solche in kalkigen Schiefern eingeschlossen

und bei deren Spaltung nicht selbst betroflFen , sondern noch mit einer

dünnen Kalkstein-Schichte überzogen geblieben sind, die sich durch Säure
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wegätzen lässt , und wo dann die Haupt-Aufgabe darin besteht, dieser

Ätzung an der Oberfläche der Knochen Grenzen zu setzen. Schwefelsäure

ist dazu nicht, SaJzsäure oder Scheidewasser wenig, konzentrirte Salpeter»

säure am besten anwendbar. Zuerst überstreicht man eine kleine Stelle

des wegzuätzenden Stein-Überzugs wiederholt mit der Säure, bis einzelne

Stellen der Knochen-Oberfläche sichtbar werden, wo man dann die Säure

sogleich durch einige TropAni Wassers verdünnt und nach einigen Minuten

durch Zufügung von noch mehr Wasser ihre Wirkung gänzlich hemmt,

die vorhandene trübe Flüssigkeit durch Löschpapier aufsaugt, das Präparat

wäscht, trocknet, und endlich die entblüsste Knochen-Fläche mit einer ge-

sättigten Lösung von Stearin in Schwefeläther überzieht. Nun wird die Ätzung

an andern Stellen fortgesetzt und werden die entblössten Knochen-Flachen

immer wieder auf dieselbe Weise mit einem Überzuge versehen , bis das

ganze Skelett frei gelegt ist. Die letzten einzelnen Gestein-Theilchen

werden durch einen feinen Meisel, eine Radir-Nadel oder einen nachträg-

lichen Tropfen Säure entfernt. — Nun muss die Platte entsäuert werden,

indem mau sie eine Zeit lang ins Wasser legt, dann das Stearin abbürstet

und durch abwechselndes Waschen mit Terpentinöl und Schwefeläther

entfernt, darauf die Platte durch Überziehung mit reinem Ammoniak neutra*

lisirt und endlich in Wasser auskocht '''. Um zuletzt die Knochen noch

sicherer vor einem später möglichen Zerfallen zu schützen, wird die ganze

Platte einige Male mit einer flitrirten Lösung von Chlorcaicium überstri-

chen. Auch der Überzug mit feinem Bilder-Firniss würde wahrscheinlich

in manchen Fällen gute Dienste thun. — Wären Skelett-Theile noch mit

einem dickeren Stein-Überzuge versehen , so kann man theils mit dem
Meisel vorarbeiten und theils auch mit dem Ätzen rascher verfahren, indem

man die zuerst anzugreifenden Stellen mit einem Ringe von Wachs umgibt

und in das so gebildete Becken eine grössere Menge Säure giesst, welche

je 5 — 15 Minuten darin stehen bleibt. Die ganze Präparirung ist sehr

mühsam und zeitraubend, liefert aber glänzende Resultate. Sie gestattete

Heckel'n Details zu erkennen, welche allen Beobachtern bisher entgangen

und wesentlich geeignet sind, die von Agassiz aufgestellten Gesetze hin-

sichtlich der Beschaffenheit der den einzelneu Formationen eigenthümlichen

Fische wesentlich zu raodiliziren.

Dana: die fossilen Reste, welche im Anhange zu Dana's Geologie
(United States Exploring Expedition, vol. X, p. 679— 730, Tf. 1—21) be-

schrieben werden. Es sind folgende.

L Neu-Süd- Wales: 4 verschiedene Bezirke. Sie gehören theils dem

Sandsteine unter der Steinkohle von Harpers Hill und von Glendon am
Hunter, theils der Steinkohle selbst an. Fische: Urostenes «. j. Dana,

* Man sollte denken , das« das Einlegen in reines Wasser mm Entsäuern genüge,

da dessen Wirkung schon stärker itt, als die des Aussüssens der feinsten Präparate in

(heniisehen Laboratorien. Br.
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ü. australis. Mollusken: Terebratula 4, Spirifer 6 Arten, wobei Sp. glaber

(Sp. subradiafa Sow.)? Siphonotreta l, LIngula 1, Productus 2 Arten; Sole-

curtos 2, Pboladomya mit Platymya und Homomya 4, Astarte 1, Astartila

n. g. 7, ?Cardinia3, Pachydomus Morris (Megadesmus Sow.) 3, Maeonia

n. g. (flüher Myonia mit den Subgenera Maeonia, Pyramia = Notomya

M'. und Cleobis) 11, Nucula 3, Eurydesma n. gr. 4, Cardium 2, Cypricardia

(früher Modiolopsis) 7, Avicula 1, Pterinea 1, Pecten 7, Pilcopsis 2, Pleuro-

tomaria 3, Piatyschisma 3, Natica 1, Bellerophon 3, Theca 1, Conularia

4 Arten, Radiaten : Fenestella 5, Cbaetetes 4, Krinoiden 1, Pentadia n. y.

1 Art. Pflanzen: Koniferen, Frucht-Schuppen, Noeggerathia 3, Spheno-

pteris 1, Glossopteris 6, Phyllotheca l, Ciasteria n. g. 1, Anaithrocanna 1,

Cystoseirites I, Austrella 1, Confervitcs 1 Ait. Ein Theil dieser Arten ist

übrigens schon in anderen Schritten über Neuholland , Neuseeland, Neu-

Süd- Wales oder in Vorläufern des gegenwärtigen Werkes beschrieben

und benannt.

II. Von der Nassau-Bai auf Tierra del Puego: Helicerus n. g. 1 Art.

in. Von San Loren-so in Peru: Turbo l, NautilUs 1 Art.

IV. Aus den Andes : Amnionites 1 Art.

V. Aus N.W.-Amerika (Astoria etc.): Cetacea 1, Pisces 2— 3, Callia»

nassa 1, Baianus 1, Mya 1, Thracia 1, Solemya 1, Donax 1, Venus 4, Lii-

cina 1, Tellina 5, Nucula 2, Pectunculus 2, Area 2, Cardita 1, Pecten 1,

Terebratuia 2, Dolium 1, Sigaretus 1, Natica 1, Bulla 1, Crepidula 2,

Rostellaria 1, Cerithium 1, Buccinum 1, Fusus 2, Nautilus 1, Teredo 1,

Turritella 1, Foraminifera 3, Galerites 1, Abies 1, Lycopodium i, ? Taxo.

diuni 1, Smilax 1 Art.

Wir kehren zu den neu aufgestellten Geschlechtern und zu einigen

anderen allgemeinen Bemerkungen zurück, wozu dem Vf. die Beschreibung

dieser Reste Veranlassung geboten hat.

Urostenes D., S. 681, steht Palaeoniscus nahe, ist verlängert, hetcro-

ccrkj die Schwfl. wenig gegabelt, Afl. dreieckig, nahe an voriger; Rfl.

über dem Vordertheil der vorigen; breit spateiförmig; Bfl. spateiförmig,

fern von der Afl.: Strahlen sehr zaiireicb und fein, gegliedert, 2— 3 freie

Stacheln vor den Flossen. Schuppen ohne Zeichnung. Kopf fehlt, ü. au-

stralis D. Aus dem Kohlen-Schacht von Neiccastle,

Astartila D., S. C88, tesfa aequivalvis , inaequilatera, transversa,

convexa, concentrice striata. Ligamentum externum usque ad extremitatem

areae cardinalis posteriorem extensa. Unibones mediocres. Impressiones:

pallialis iutegra; musculnres antice duae, altera minor sub umbonibus

introrsum vergens. major subelüptica aut suborbiculnris; postica magna.

Facies valvarum interna ab umbonibus deorsum subelevata. Vielleicht nur

ein Subgenus von Astarte, mehr quer, die Buckeln mehr vor der Mitte, das

Band länger etc. Über das Schloss ist nichts gesagt.

Pachydomus Morris, S. 692, testa aequivalvis, inaequilatera, plus

minusve clongata, crassa , clausa, extus concentrice sulcata. Umboncs

mediocres subdistantes. Superficies lateralis subdeplanata ; niargo inferior

rectus aut subexcavatus. Ligamentum magnum externum. Impressiones:
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pallialis distincla iiite^ra laia; nmsculares anticae duae, altera minor sub-

umbonibus introrsum directa, altera major superiiis late truncata
; posterior

lata qnadrangulo - rotundata. Nucleus area rardinali lata longa margine

carinata etc. Hat die 3 Muskel-Eindrücke gemein mit Astarte, Astartila,

Cardinia und Maconia, weicht aber von letzter ab durch die vorderen

Muskel-Eindrücke, — von vorletzter dnrch kürzere Form, anderes Schlossfeld,

stärkere Buckeln und die Abstutzung des vorderen Muskel-Eindrucks, —
von Astartila durch Muskel- und Mantel-Eindruck, welcher letzte nämlich

wie bei Maeonia hinten plötzlich gekrümmt, statt allmählich gebogen ist.

Maeonia Dana. 8.694, testa snbinaequivalvis, oblonga elliptica aut

subovata, parum aut non hians. ümbones mediocies subapproximati acuti.

Ligamentum externum. Impressiones : pallialis postice rapidius sursum

directa : muscularcs anticae duae, altera major subovata swperius acutiuscula,

altera minor eadem majori« directione (musculo lateraliter, non anterius

vcrso): postica unica. Facies lateralis subcompressa aut concava. Die Arten

sind z. Th. Pachydomus-ähnlich, zumal in der Gestalt des Vordertheils und

dem Mantel-Eindruck ; aber die ungleichen Klappen, die Form des grossen

vorderen Muskel-Eindrucks, die Lage des kleinen , die Beschaffenheit der

Buckeln unterscheiden sie doch. Maeonia im engeren Sinne bat unter dem

Buckel noch einen dritten kleinen Muskel-Eindruck und geraderen Mantel-

Eindruck ; Pyraniia hat nur 2 vordere Muskeln und flache Seiten
;,
Cleobis

hat auch nur 2 vordere Muskeln, aber gewölbte Seiten und höhere Buckeln.

Eurydesma Morris (Austral.) S. 699 soll seyn : aequivalvis, sub-

orbicularis, tenuis, umbonibus crassa ; area ligamenti elongata subinterna;

valva dextra deute cardinali obtuso magno, sinistra nullo; canalis byssiferus

ex umbonibus ad marginem testae ; impressiones musculares coniplores

etc. Aber die Exemplare, welche D. besitzt, sind ungleithklappig, fast

gleichseitig, mit nach innen und vorn eingekrümmten und sich genäherten

Buckeln, die linke Klappe unter dem Buckel mehr verdickt, der Schloss-

Rand desshalb weit rechts gekrümmt ', das Schloss der linken Klappe

ist eine einfache etwas wellenförmige Fläche, vorn mit einem Eindrucke,

welcher einem grossen gerundeten Zahne in der andern entspricht; die

innere Oberfläche zeigt mehre Grübchen wie die Schaale von Meleagrina

zur Muskel-Befestigung; die grösseren Muskel- und Mantel-Eindrücke nicht

kenntlich.

Conularia, S. 708, scheint dem Vf. zu den nackten Ccphalopoden

zu gehören ; ihre dünne gegen die Spitze hin gekammerte Schaale (wie

J. Hall beobachtet) erinnert an die oberhalb immer dünne und gekaminerte

Schaale von Conoteuthis Blv,

Pentadia Dana, S. 712, ein sonderbares Genus, auf 3 fossile Reste

von lllawarra gestützt. Das vollständigste Stück ist eine 2" breite und l'/V
dicke rundliche Scheibe, durchaus kalkig, ohne innere Fächer; oben und

unten in der Mille mit einem zehneckigen vertieften Felde, dasdurcli 5 erhabene

radiale Falten in 5 fast dreieckige Felder geschieden wird: unten ohne eine

weitere Zeichnung, oben aber sehr zierlich parallel zu den 10 Seiten gefurcht,

daher mitten zwischen je 2 Falten noch eine radiale, wenig vertiefte oder
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erhabene Linie liegt, an welcher sich die g^ekerbten Furchen brechen. .T.Hall

ist geneigt, diese Reste etwa für kolossale Krinoiden-Stielglieder zu halten.

Clasteria Dana, S. 719, begreift Pflanzen-Reste von linearer Form,

% bis Vs" breit, parallel - randig, aus 2 der Länge nach neben einander

befestigten, fast vierkantigen, doch unsymmetrischen Hälften bestehend,

welche von Strecke zu Strecke quere Erhöhungen zeigen, zwischen wel-

chen flache Vertiefungen von grösserer Länge liegen , deren Länge aber

in beiden Hälften nicht immer gleich ist, so dass die Erhöhungen sich

bald entsprechen (neben einander liegen) und bald nicht. Streckenweise

scheinen auch Abgliederungen vorzukommen, die nicht mit den vorigen

Erhöhungen oder Vertiefungen zusammenfallen (nKaÖros, zerbrochen).

Helicerus Dana, S. 720, steht Bclemnites nahe. Es sind dicke

kalkige, zylindrische, an einem Ende abgerundete Knöchelchen, fast zylin-

drisch, in der Axe mit einer dünneren Röhren-artigen Höhle (wahrschein-

lich einer Fortsetzung einer Alveole oben daran), die unten in eine spindel-

förmige, schneckenartig getheilte („helicoidly divided", was indessen in der

Zeichnung durchaus nicht klar wird) Kammer endigt. Die Textur des

Knöchelchens ist radial faserig um die Röhre herum, jenes Va" ^i^'') ^'^^e

nur Ve davon betragend; an einer Seite des Zylinders ist eine schwache Längs-

fuiche. [Ist die schneckenförmig gekammerte Höhle etwas Wesentliches?]

F. Krauss: über einige Petrefakten aus der untern Kreide

des Kap-Landes (Act. Leop. 1850, XIV, ii, 439 — 464, Tf. 47-50).

Die lange erwartete Arbeit, die uns mit der Kreide-Fauna und den gleich-

zeitigen geologischen Verhältnissen einer fernen Welt-Gegend bekannt macht,

ist nun endlich erschienen und enthält ausser einer geologischen Notiz die

Beschreibung und Abbildung von :

S. Tf.Fg.

1. Anoplomyalutrarian.^.*p. 447 47 1

2. Astarte Herzogi Kr. \

Cytherea H. Haüsm. Gf.^ 447 47 2

Ast. Capensis Kr. anlea
]

3. Astarte Bronni Kr 449 48 1

4. Cucullaea cancellata n. . . 452 48 2

Anoplomya hat die Form einer Lutraria, aber ohne Schlosszahn, wird

zu den Myaceen verwiesen und so charakterisirt:

Tcsta transversa, inaequilatera, aequivalvis, hians. Dentes nuUi. Margo

cardinalis tenuis (non callosus) biplicatus, inter marginem umbonesque

füveolatus. Dmbones a margine cardinali distantes. Ligamentum externum.

Das weite Küstenland von der Tafel-Bai bis zur Algoa-Bai besteht aus

Thon- oder Grauwacke-Schiefer mit buntem Sandstein und einzelnen Granit-

Durchbrüchen ; darin nimmt nun die Kreide-Formation, welche obige Petre-

fakten geliefert, eine. kleine Strecke ein nächst der Mündung des Zwarlkop-

Flusses, nur wenige Stunden von Vitenhage in der Nähe der Kapern-Grenze.

S. Tf.Fg.

S.Lyrodon Herzogi Hsih. Gf. 453 48 1

6. „ conocardiiformisn. 454 49 1

7. „ ventricosus n. . . 456 49 2

8. Gervilliadentatan 458 50 1

9. Exogyra imbricata n. . . . 460 50 2
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